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Die Mitglieder des Bundes werden gebeien, soweit es nicht bereits gebt X y 


ist, den Mitgliedsbeitrag für 1928 gell. umgehend einzuzahlen auf das 


Postscheckkonto 29250 des Bundes bein Postscheckamt Berlin. Zu diesem Zweck 9 
war der vorigen Nummer eine Zahlkarte beigefügt. Von denjenigen Mitgliedern, die 5 
den Betrag bis zum 1. April nicht einsenden, werden wir ihn am 5. April durch 


Postnachnahme einziehen, die wir dann einzulösen bitten. 


Der Vorstand 
des Deuschen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde 
i. 55 Alfred . als Schatzmeister, 


In meinem Verlag erschien: 


Internationales Ehe-und Kindschaftsrecht 


Von Dr. AlexanderBergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bände. Band I: Allgemeine Einführung Band H: Ehe- und 


Kin dschaffsrechf der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 


Türkei). Band: Ill: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 


schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Glanzleinenband gebunden 66.— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit 0 J. e Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 
es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
stattgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
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Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 
Gebiet im preußischen Justizministerium ist, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie, wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, daß keine 
maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
| Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, Berlin SW 61, Gitschiner Straße 109. 
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Boltscharakter und Geburtenbeſ räntung 


in ihrer Wechſelwirkung 


Dr. Adolf Buſemann, Privatdoz. der Päd. in Greifswald 


Als vor etwa zwanzig Jahren der Rückgang 


der Geburtenziffer begann und bald ein bedroh⸗ 
liches Tempo einſchlug, ſuchte man nach den ent⸗ 
ſcheidenden Urſachen dieſes Prozeſſes, und es zeigte 
ſich, daß dieſe weder in der Erfindung und Ver⸗ 
breitung antikonzeptioneller Mittel noch in der 
kaum verhüllten Reklame von Abortus⸗ ⸗Spezia⸗ 
liſtinnen zu ſuchen waren, ſondern in einer Wand⸗ 
lung des Volkscharakters, genauer im Herab⸗ 
ſickern einer Lebensanſchauung ſogenannter In⸗ 
tellektueller in die breitere Maffe. Der pſycho⸗ 


logiſche Sachverhalt beim coitus interruptus, der 


häufigſten Form abſichtlicher Empfängnisver⸗ 
hütung, iſt die Kolliſion von Triebimpulſen mit 
dem auf Steigerung des individuellen Lebens ge⸗ 
richteten bewußten, von Vorſatz geleiteten Willen. 
Die techniſchen Hilfsmittel, die gleichem Zweck 
dienen, gehen ebenfalls auf Koſten des Triebes; 
es kann keine Rede davon ſein, daß ſie, ſofern ein 


Bewußtſein von ihrer Anwendung überhaupt be⸗ 


ſteht, volle Durchſetzung der Triebimpulſe erlaub⸗ 
ten. Der künſtliche Abartus anderſeits vollzieht 
ſich, mehr oder weniger deutlich, in Kolliſion der 
Muttertriebe mit dem Willen zu individueller 
Lebensſteigerung. Wohlgemerkt enthalten dieſe 
(hier nur profilierten) pſychologiſchen Feſt⸗ 
ſtellungen an ſich noch durchaus kein Werturteil 
über die genannten Abirrungen vom Natur⸗ 
gegebenen. Einer wohl begründeten Ethik muß 


es überlaſſen bleiben, derartige Urteile zu fällen, 


keineswegs reichen dazu naturwiſſenſchaftliche ba | 
ſozialſtatiſtiſche Sachverhalte allein aus. Nur diefe. 
intereſſieren uns hier, und da iſt die Tatſache ent⸗ 
ſcheidend wichtig, daß der ſeiner ſelbſt wenig be⸗ 
wußte, naive Menſch auf den Gedanken künſt⸗ 
licher Behinderung von Konzeption und Schwan⸗ 


gerſchaft garnicht kommt, daß ein gewiſſes Maß 


von Reflektion dazu gehört, in die natürlichen Ab⸗ 
läufe ſo oder ſo einzugreifen, und daß dieſe Art 
von Reflektion ſich eben ſeit einem Menſchenalter 
immer breiteren Maſſen mitgeteilt hat. Nicht mehr 


ſind es enge Kreiſe beſonders Gebildeter, die das 
eigene Sexualleben „regulieren“, ſondern bis in 
die Arbeiterſchaft hinein geht die Gewohnheit, auch 
dieſen Teil des Lebensprozeſſes mit vorausſchauen⸗ 


dem Bewußtſein zu begleiten und dann zu beein⸗ 


fluſſen. Unter dem Lichte des Bewußtſeins aber 
muß unweigerlich der biologiſche Zweck des indi⸗ 
viduellen Geſchlechtslebens leiden, denn unſere 


Sexualtriebe wiſſen ſelbſt nichts oder nur wenig 


von ihrer biologiſche Bedeutung, präſentieren dem 
Bewußtſein vielmehr nur eine Fülle aufs höchſte 
geſteigerter Luſt. Entſprechendes gilt vom voraus⸗ 


ſchauenden Bewußtſein der Schwangeren, dem ſich 


weit mehr die zu erwartende eigene Unluſt in 
Schmerzen und Beſchwerden als das vom Organis⸗ 
mus angeſtrebte Leben des Kindes auͤfdrängt. Je 


reflektierter alſo das Bewußtſein eines Volkes iſt, 
d. h. je mehr die Menſchen ihr eigenes, zunächſt 


naturgegebenes Leben mit vorausſchauendem Be⸗ 


By: 


wußtſein und der Stellungnahme zu ſeinen Wir⸗ 


kungen begleiten, deſto allgemeiner muß der 


Brauch werden, in dieſes Leben einzugreifen im 
(vermuteten) Intereſſe des Indivi diums das aber 
iſt zum Schaden der nächſten Generation. 
Wodurch nun wird ſolches, die Natur ſtörendes 
Selbſtbewußtſein wachgerufen? Schwerlich wird 
doch eine Verhaltungsweiſe der oberen Klaſſen ſo 
viel Nachahmung finden, wenn ſie nicht von bereit⸗ 
willigen Kräften getragen würde. Dieſe Kräfte 
entſtammen zwei ſehr verſchiedenen Quellen. Es 
iſt merkwürdig, daß die eheliche Geburtenbeſchrän⸗ 
kung in zwei weit auseinander liegenden Kreiſen 
der Bevölkerung zuerſt und am ſtärkſten auftrat: 
in den Kreiſen der üppig lebenden Reichen und in 
den Kreiſen derer, die ſich unter Entſagungen be⸗ 
mühten, empor zu kommen, z. B. in der auf⸗ 
ſtrebenden Schicht der Volksſchullehrer und der 
mittleren Beamten. Dieſe Erſcheinung entſpricht 


dem Befunde pſychologiſcher Analyſe: wir finden 


Fälle, in denen das Einkinderſyſtem bzw. Kein⸗ 
kinderſyſtem offenbarer Genußſucht entſpringt, und 
ſolche, in denen es ebenſo zweifellos dem Willen 


entſpringt, alles nur denkbare für die an Zahl 


darum notwendig begrenzte Nachkommenſchaft zu 
opfern. Daß beide Fälle im Leben oft nahe neben⸗ 
einander vorkommen, macht die ethiſche Beur⸗ 
teilung der ganzen Frage ſo außerordentlich ſchwer. 
Aus dieſem Sachverhalt ergibt ſich auch, daß 
zwar ſtreng genommen der individuelle Wille ſtets 
mit dem Triebziel konkurriert, daß aber dieſer 
Wille in einem Ueberfluß von Lebensbedingungen 
gründen, alſo ein Luxurierungsphänomen ſein 
kann und inſofern ein Symptom der Ueberkultur 
und kultureller Dekadenz, daß er aber ebenſo in 
einer relativen Enge des Lebensraums gründen 
kann und als eine Wirkung verhältnismäßiger, 
d. h. als ſolcher empfundener Lebensnot auftritt. Das 
letztere iſt nicht erſt ein Ergebnis ſpäter Kultur, 
ſondern in dieſer Form tritt Geburtenbeſchränkung, 
nämlich künſtlicher Abortus, ſchon in niederen Kul⸗ 
turen auf, unter Völkern ungünſtiger Lebenslage. 
Die Ausſetzung bzw. Tötung neugeborener Kinder, 
beſonders Mädchen, iſt nur eine Sonderform dieſes 


dem Fortpflanzungsinſtinkten zuwiderlaufenden 


Verhaltens. J 

Daß ſowohl ein Ueberfluß an Energien als 
auch eine Einengung des Lebensraumes den Typus 
des reflektierten Menſchen erzeugen, beſtätigt 
übrigens auch die Pſychologie des Jugendalters. 
In den Kreiſen der ſtädtiſchen Oberſchicht finden 
wir häufig jene Form der Pubertät, die Eduard 
Spranger in ſeiner Pſychologie des Jugend⸗ 
alters jo meiſterhaft geſchildert hat,, und die man 
als Kulturpubertät bezeichnen kann, einmal des⸗ 
wegen, weil jie in der kulturellen Oberſchicht auf⸗ 
tritt, und zum andern, weil für ſie der Erwerb 
ſubjektiver Kultur (geiſtiger Bildung) durch den 
Heranwachſenden bezeichnend iſt. Dieſer Kultur⸗ 
erwerb aber vollzieht ſich in Wechſelwirkung mit 
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dem erwachenden Selbſtbewußtſein, mit dem für 


dieſe Pubertätsform charakteriſtiſchen Nachdenken 

über ſich ſelbſt. Möglich wird dieſe reflektierte 
Seelenhaltung durch einen Ueberſchuß pſycholo⸗ 
giſcher Energien, der aus der günſtigen ſozialen 


Lage dieſer Jugendlichen, der Freiheit von Er⸗ 


werbszwang und körperlicher Arbeit, anderſeits 
auch der Hinausſchiebung des Geſchlechtsverkehrs 
reſultiert. Insbeſondere bewirkt dieſe Hinaus⸗ 
ſchiebung, daß die Kräfte, welche unter natürlichen 
Umſtänden der Umwerbung des Sexualpartners 
dienen, nunmehr einer Selbſtſteigerung verfügbar 
werden, die nur undeutlich auf die eigentlichen 
Ziele des ganzen Reifungsprozeſſes, 
Gattenwahl und Fortpflanzung, hinweiſt. Aber 
neben dieſer gleichſam luxurierenden Form pube⸗ 
raler Reflektion gibt es ein Erwachen zum Selbſt⸗ 
bewußtſein, das aus Nöten des Lebens entſpringt 
und bei Jugendlichem angetroffen wird, die unter 
widrigen Umſtänden nach oben ſtreben, ſei es auf 
Grund einer den Ehrgeiz anſtachelnden Erziehung, 
ſei es infolge entſprechender Veranlagung. Jeder 
Konflikt dieſes Strebens mit Widerſtänden, ſeien 
es Verhältniſſe, feien es Menſchen, veranlaßt Be- 
ſinnung auf die Mittel ſeiner Ueberwindung, eine 
Beſinnung, die eventuell zur Selbſtbeſinnung, 
zur Selbſterkenntnis und zu bewußter Selbſt⸗ 
beherrſchung, Selbſtgeſtaltung und Selbſterzjehung 
leitet. Für dieſe Not⸗ und Kampfform jugend⸗ 


licher Pubertät iſt bezeichnend, daß ſie im Dienſte 


der Selbſtdurchſetzung ſteht und daß darum 
weniger eigene Gefühle, Gedanken. und Ueber⸗ 
zeugungen als eigene Mängel, Kräfte, Ziele im 
Vordergrunde der Selbſtſchau ſtehen. 


Selbſtredend ſchildern wir hier abſtrahierte 
Typen, die wirklichen Jugendlichen zeigen meiſt 
eine Miſchung der beiden Formen, wie z. B. die 
von Charlotte Bühler veröffentlichten Tage⸗ 
bücher illuſtrieren. Aber dieſe Typenſchilderung 
macht deutlich, daß die oben aufgewieſenen beiden 
Typen der Geburtenbeſchränkung aus Luxus und 
aus Strebſamkeit in der allgemeinen Struktur des 
Kulturmenſchen begründet und ſomit durchaus 
nicht zufällig ſind. Die Charakterwandlung, die 
unſer Volk im letzten Menſchenalter durchmachte, 
iſt demnach nicht einfach als Uebergang zum Typus 
der Genußſucht aufzufaſſen. Mit Unrecht ſtellt 
man ſie mit dem franzöſiſchen Zuſtand in Pa⸗ 


rallele: die geringe Fruchtbarkeit der Franzoſen 


dürfte nur in verſchwindend geringem Grade Aus⸗ 
wirkung einer durch Enge des Lebensraums her⸗ 
vorgerufenen Strebſamkeit, gleichſam eine un⸗ 
phyſiologiſche Form des Fleißes, ſein, ſondern 
weit mehr Ausfluß der für den franzöſiſchen Bolts: 
charakter bezeichnenden Bequemlichkeit. Nur die 
luxusbedingte Art der Geburtenbeſchränkung iſt 
beiden Nationen gemeinſam, aber gerade die 
rapide Verbreitung des Zwei⸗ bzw. Einkinder⸗ 
ſyſtems in Deutſchland iſt alles andere als ein 
Luxurierungsphänomen. Í 


nämlich 


E a En Ejes acii 


Entſcheidend iſt Ne — zunächſt wenig: 


ftens — das Bewußtwerden des Sexuallebens und 
der Möglichkeiten willkürlicher Regelung Furt 


Wirkungen. Seit der Reichsgründung haben ſi 

bis vor kurzem, die Schaffenstriebe, Arbeitsluſt, 
Opferwille, Strebſamkeit des Deutſchen eher ge⸗ 
ſteigert, als daß man von Erſchlaffung reden 


könnte, und auch dieſe Steigerung iſt ein Teil⸗ 
vorgang des allgemeinen Wach⸗ und Bewußt⸗ 
werdens und letztlich wohl bedingt durch die In⸗ 


duſtrialiſierung, die Verdichtung des wachſenden 
Volkskörpers auf gleichbleibendem Raum, die In⸗ 


tenfivierung des Verkehrs und der Konkurrenz. 


Zweifellos iſt dieſer Prozeß unaufhaltfam: man 
kann ein Volk, das in dieſem Sinne wach wurde, 
nicht ſchlafen gehen heißen. Aber anders ſteht es 


vielleicht mit den Auswirkungen, die das Bewußt⸗ 
werden auf den natürlichen Lebensprozeß des 


Volkes hat, und wenn eine Rettung möglich ſein 


ſoll, kann fie nur an dieſer Stelle einſetzen. — 


Von den nächſtliegenden Wirkungen foll hier 
nicht weiter geſprochen werden, von der Minde⸗ 


rung der Geburtenzahl ſelbſt und der damit ge⸗ 


gebenen Verlangſamung des Volkswachstums bzw. 


munter Umſtänden möglichen Abnahme der Bolts- 
zahl. Uns ſollen nur die Wirkungen beſchäftigen, 


die ſich für die weitere Entwicklung des Volks⸗ 
charakters ergeben. Denn der Geburtenrückgang iſt 
nicht nur eine Wirkung von Wandlungen der 
Volkspſyche, ſondern auch ſeinerſeits eine Urſache 
für neue Umgeſtaltungen in derſelben. 


Zunächſt ſei an den Ausleſeprozeß erinnert, den 
die Geburtenbeſchränkung bedeutet, und der in 
dieſen Blättern ſchon wiederholt dargeſtellt worden 
iſt. Aus dem oben Geſagten ergibt ſich, daß ſo⸗ 
wohl die luxurierende Oberſchicht ausſtirbt, min⸗ 
deſtens an Raum im Volksganzen verliert, und 


zweitens jene Schicht der Emporſtrebenden, die 


den wenigen Kindern, welche ſie emportragen 
wollen, das Leben ungeborener Geſchwiſter zum 
Opfer bringen. Ob das Ausſterben der im Ueber⸗ 


fluß unfruchtbar Werdenden zu beklagen iſt, bleibe 


dahingeſtellt. Es wäre denkbar, daß nur minder⸗ 
wertig Veranlagte unter ſolchen Umſtänden, die 
die Aufzucht einer größeren Zahl von Kindern 


durchaus geſtatten, auf die Freuden einer Kinder- 


ſchar verzichten. Wir haben Beiſpiele genug, daß 
der Reiche gerade im Beſitz blühender Kinder ſeinen 
höchſten Stolz fand —, möge darum ruhig kinder⸗ 
los bleiben, wer trotz Reichtum und eigener Ge⸗ 


ſundheit das „Keinkinderſyſtem“ vorzieht. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich würden bei ſolcher Lebensanſchau⸗ 


ung der Erzeuger die Kinder (wenn nicht minder⸗ 
wertige Anlagen ſo doch) ein pädagogiſch un⸗ 
geeignetes Milieu haben. 

Weſentlich anders ſteht es mit jenen Empor⸗ 
ſtrebenden. Ihrer Ueberlegung, daß ſie nur 
wenigen Kindern einen günſtigen Start ins Leben 
ermöglichen können, läßt ſich zunächſt nichts ent⸗ 
gegenhalten, — wir werden allerdings ſehen, daß 


die Rechnung nicht ſtimmt. Aber jedenfalls ift fie 9 


ſubjektiv berechtigt und moraliſch nicht ohne 


Weiteres zu verurteilen. Zweifellos aber bedeutet 


die Einſchränkung der Geburtenzahl gerade in 
dieſer Schicht beſonders fleißiger, ordentlicher und 
brauchbarer Menſchen eine ſtarke Einbuße des 
Volksganzen an wertvoller Erbmaſſe. 


oder kinderlos, und zum andern erreicht die 
Kinderzahl in fruchtbaren Ehen ſelten die zur 


Erhaltung der ganzen Grippe erforderliche Höhe. 


Die Fruchtbarkeitsziffer dieſer Ehen exemplifiziert 
folgende Tabelle, die angibt, wieviel Geſchwiſter 
die Schüler und Schülerinnen von zwei Mittel⸗ 
ſchulen in Greifswald hatten: i 
Von 359 Kindern hatten 

o 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Ceſchw 
20,6 31,5 23,1 12,0 5,6 3,6 2,5 0,5 0,3 0,3 , 
es waren alſo 


jedes fünfte Kind ein geſchwiſterloſes Kind (20,6 %), 


faſt jedes dritte Kind hatte nur ein Geſchwiſter, 


lebte im „Zweikinderſyſtem“! (31,5%). 


Nur jedes achte Kind hatte mehr als 3 Ge: 
ſchwiſter! Wohlgemerkt ſind die kinderloſen Ehen 
nicht berückſichtigt, ebenſowenig die ledigen An⸗ 
gehörigen der hier erfaßten Bevölkerungsſchicht. 
Vergleichen wir die Berufe der Eltern, ſo ergibt 
ſich, daß wir es vorwiegend mit der Schicht des 
aufſtrebenden unteren Mittelſtandes zu tun haben: 
mit mittleren Beamten, ſelbſtändigen „kleinen“ 


Gewerbetreibenden und einigen beſonders ſtreb⸗ 


ſamen Arbeitern. Es iſt charakteriſtiſch, daß die 
Schülerinnen der höheren Mädchenſchule am 


gleichen Ort durchſchnittlich etwas mehr Ge⸗ 


ſchwiſter haben als die Mittelſchülerinnen, vermut⸗ 
lich, weil der Prozentſatz der n 
größer ift! | 

Aber mit dieſer bloß zahlenmäßigen Beſchrän⸗ 
kung der Nachkommenſchaft jener Aufſtrebenden iſt 
das Problem nicht erſchöpft. Die Erfahrung der 


Kinderärzte lehrt, daß einzige Kinder verhältnis⸗ 


mäßig oft unter Neuropathien leiden, und daß es 
(bei beſtimmter wirtſchaftlicher Lage der Eltern) 
ein Optimum der Kinderzahl gibt, bei dem die 
Kinder am beſten gedeihen, alſo weder unter zu 
großer Enge der Wohnung und mangelnder 
Pflege, noch unter dem Uebermaß an Pflege und 
den anderen Schädlichkeiten, denen das einzige, 
geſchwiſterloſe Kind in der Regel ausgeſetzt iſt. 
Dieſe beſonders von Friedjung und Neter 
bezüglich der geſchwiſterloſen, von Schleſinger 
u. a. bezüglich der geſchwiſterreichen Kinder ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen veranlaßten mich zu einer 
Unterſuchung“) darüber, ob auch in den Schul⸗ 
leiſtungen ein Unterſchied zwiſchen Kindern ver⸗ 


*) Veröffentlicht in der Zeitſchrift für Rinder- 
forſchung 34. 1928. Die Unterſuchung wird fort⸗ 
geſetzt. 0 2 
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Einmal 
bleiben ſchon viele Angehörige dieſer Schicht ledig 


Be 


ohne Geſchwiſtter im 8,0. 


ſchieden großer Geſchwiſterzahl beſtehe. Das Er⸗ 
gebnis war überraſchend deutlich. Faſſen wir die 


Kinder aus ungefähr gleicher wirtſchaftlicher Lage 


zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die Kinder mit 2—3 
Geſchwiſtern die höchſten Klaſſenplätze und die 
beſten Zeugniszenſuren haben, die Kinder mit mehr 
Geſchwiſtern und vor allem die mit weniger Ge⸗ 
ſchwiſtern dagegen durchſchnittlich tiefer ſitzen und 
ſchlechtere Zenſuren haben, und daß die geſchwiſter⸗ 
loſen Kinder ſogar am ſchlechteſten von allen ab⸗ 
ſchneiden. Teilen wir jede Klaſſe in Neuntel ein, 
ſodaß z. B. von 27 Kindern die drei tüchtigſten im 


erſten Neuntel ſitzen, die drei nächſttüchtigſten im 


zweiten Neuntel uſw., ſo ſaßen die Beamtenkinder 


euntel (Knaben) 
ezw. im 7,0. (Mädchen), 


die Kinder mit 1 Geſchwiſter im 5,2. Neuntel 


(Knaben) bezw. 6,7. (Mädchen), 

die Kinder mit 2 Geſchwiſtern im 5,0. Neuntel 
(Knaben) bezw. im 47. (Mädchen), 

die Kinder mit 3 Geſchwiſtern im 2,7. Neuntel 
(Knaben) bezw. im 5,0. (Mädchen), 
die Kinder mit 4—9 Geſchwiſtern im 5,0. Neuntel 
(Knaben) bezw. im 5,6. (Mädchen). 


Entſprechend die Kinder der ſelbſtändigen Ge⸗ 
werbetreibenden uſw. Auch die Vergleichung der 


Zenſuren beſtätigte den Satz, daß geſchwiſterloſe 
bzw. geſchwiſterarme Kinder ſchlechter abjchneiden. 


als Kinder mit 2, 3, 4 Geſchwiſtern. Zählt man 


z. B., wie viele Kinder tadelnde Zenſuren im Fleiß 


nach Hauſe bringen, ſo entfallen 


auf hundert geſchwiſterloſe Kinder 14, 
Kinder mit 1 Geſchwiſter 21, 


IL 9% 
„ „ Kinder mit 2 Geſchwiſtern 15, 
” „ Kinder mit 3 Geſchwiſtern O, 


Kinder m. 4-9 Geſchwiſtern 0. 


Für die Unterrichtsfächer (Religion aus ſtati⸗ 
ſtiſchen Gründen ausgenommen) ergaben ſich ent⸗ 


ſprechend folgende durchſchnittliche Häufigkeiten 


tadelnder Zenſuren: | 
Geſchwiſterzahl: 0 1 2 3 4—9 
tadelnde Zenſur in % 


der Kinder: 51 46 43 20 20% 


Es iſt aber nicht ſo, daß die Kinder „einen um 
ſo beſſeren Start ins Leben“ haben, je weniger 
Geſchwiſter ſie begleiten, ſondern mindeſtens in der 
Schule (bis zu 15 Jahren) gilt die Paradoxie: je 
weniger Geſchwiſter (und je mehr elterliche Pflege, 
Hilfe, Nachſicht oder auch Erziehung beſter Abſicht), 
deſto ſeltener die Siege im Wettbewerb mit er 
altrigen Konkurrenten! 


Auf die pfychologiſchen Urſachen dieſer Er⸗ 
ſcheinung brauchen wir hier nicht näher einzu⸗ 
gehen. Es ſei betont, daß ſelbſtredend auch nach 
oben eine Grenze geſteckt iſt, daß die Kinder mit 
4—9 Geſchwiſtern z. T. ſichtlich unter der Ueber- 
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zahl der Geſchwiſter litten: es gibt eben wie in s 
allen Faktoren des Milieus auch hier ein Opti- 
mum, das bei. unferem Material in der Familie 
mit 3—4 Kindern liegt, bei Arbeiterkindern viel- 
leicht etwas niedriger, bei Kindern der Wohi- 

habenden ſicher höher. Ein Zuviel an Geſchwiſtern 
ſcheint aber weniger dem Fleiß der Kinder zu 
ſchaden als ihren wirklich erzielten Schulleiſtungen, 
ſo daß man annehmen darf, dieſe Kinder würden 
ſpäter unter günſtigeren bygienifchen Verhält⸗ 
niſſen auf Grund ihres in der Kindheit erworbenen 
Fleißes um ſo mehr leiſten. 


Nur das noch ſei hinzugefügt, daß die ein⸗ 
dringendere pſychologiſche Analyſe auch eine Cha⸗ 
raktergefährdung der geſchwiſterarmen Kinder auf- 
deckte und zwar eine Tendenz zu der oben ge⸗ 
ſchilderten Form einſeitig luxurierender, der 


Selbſterziehung nicht fruchtbarer Reflektion. Dieſe 


nicht allgemein verbreitete aber doch typiſche Be⸗ 
einfluſſung des Charakters, zu der ſich nicht ſelten 
unangenehmer Egoismus, Unverträglichkeit und 
neuropathiſche Symptome geſellen, laſſen das Los 
der Geſchwiſterarmen durchaus ungünſtig er⸗ 
ſcheinen. Und hinſichtlich des Volkscharakters er⸗ 
gibt ſich die außerordentlich wichtige Tatſache, daß 
Rückgang der ehelichen Fruchtbarkeit gleichbedeu⸗ 
tend mit Zerſtörung des erziehlichen Familien- 
milieus, mit der Zucht eines durch Geſchwiſter— 
armut entſtellten, im Leben untüchtigen Menſchen⸗ 
typs iſt, der um ſo häufiger wird, je kleiner die 
Kinderzahl in den Familien wird. Auch von den 
Ausleſeprozeſſen abgeſehen alſo bedeutet die Ein⸗ 
ſchränkung der Geburtenzahl eine Wandlung des 
Volkscharakters. Tragiſcherweiſe ſind es gerade 
die Fleißigſten, Strebſamſten, die nicht nur die 
Zahl ihrer Nachkommen allzu ſehr einſchränken, 


ſondern auch den wenigen Kindern, die ſie haben, 


in dem Mangel an Geſchwiſtern einen kaum gut 
zu machenden Schaden zufügen und gerade die⸗ 
jenige Eigenſchaft in ihren Kindern unterdrücken, 
durch die ſie ſelbſt dem Volksganzen wertvoll ſind: 
Fleiß und Strebſamkeit. Es iſt ein geringer Troſt, 
daß Mädchen durch Geſchwiſterloſigkeit weniger 
geſchädigt werden als Knaben, und daß es auch 
einen (ſeltenen) Typ auffallend tüchtiger ge⸗ 
ſchwiſterloſer Kinder gibt, wie überhaupt Ge⸗ 
ſchwiſterarmut (wie alles Uebermaß an ſich gün⸗ 
ſtiger Lebensbedingungen) eine breitere Variation 
der Formen, häufigeres Auftreten alſo vom Durch⸗ 
ſchnitt im Guten oder im Böſen abweichender 
Formen bewirkt. Aber im Ganzen ſind die Kinder 
mit mehr Geſchwiſtern ſichtlich beſſer dran, ins⸗ 
beſondere zeigen ſie häufiger jene für die Charak⸗ 
terentwicklung günſtige, oben geſchilderte Form der 
Pubertätsreflektion, die im Bewußtwerden der 
eigenen Mängel, Leiſtungen und Selbſterziehungs⸗ 
notwendigkeiten beſteht. 


Die Auswirkung des Zweikinderſyſtems wird 
aber, von der rein numeriſchen Seite abgeſehen, 


die fein, daß das deutſche Volk im Durchſchnitt 


weniger fleißig und ſtrebſam, weniger pflichttreu 
und leiſtungsfähig, dafür aber ſenſibler, an eigen⸗ 


artigen Perſönlichkeiten (beſonders ſolchen ab⸗ 
wegiger Art) reicher, zu ſozialem Zuſammenhalt 


und zu wechſelſeitigem Verſtehen der Einzelnen 
immer unfähiger wird. Die Familie iſt eben nicht 
nur die hygieniſch günſtigſte Form der Kinderauf⸗ 


zucht, ſondern auch diejenige, die den Geſetzen der 
Charakterentwicklung beim Kinde entſpricht. Es 


iſt für ein Kind Lebensbedürfnis, mit mehreren 
Geſchwiſtern aufzuwachſen, nicht nur, damit die 


Eltern ein Optimum von Erziehungsenergien auf 
das einzelne Kind verwenden, es weder vernach⸗ 
läſſigen noch verwöhnen, ſondern weil auch Nach⸗ 
ahmung, Wetteifer, Kampf, anderſeits auch Ge⸗ 
meinſchaft, Freundſchaft, Vertrauen, Anlehnung 
und Schutz die Geſchwiſter mit einander zu einem 
ſozialen Ganzen, der Geſchwiſterſchar, verknüpfen, 


welches die natürliche Geſellſchaftsform des Kindes 


und als ſolche ein unerſetzliches Mittel der Er⸗ 
ziehung des Menſchen als eines Geſellſchafts⸗ 


weſens iſt. | 


Bevölkerungsprobleme der deutſchen Oſtmark 


Med.⸗Rat Dr. Rehberg, Tilſit 


Die Provinz Oſtpreußen beherbergt eine vor⸗ 
wiegend ländliche Bevölkerung. Ausgeſtattet mit 
einem ſtarken Geſamtgefühl hängt ſie mit einer 
Treue am Lande, die draußen, im Reich, oft von 


unſeren Stammesbrüdern bewundert wird. 


Das iſt der Boden, auf dem auch der Trieb zum 
Kinde lebendig zu bleiben pflegt. Wir haben hier 
auch tatſächlich nach 1924 eine Geburtenziffer ge⸗ 
habt von 26,97 auf 1000 Lebende (gegen 20,4 im 
Reich), und zwar im Reg.⸗Bez. Königsberg: 21,9 
in den Städten und 29,6 auf dem Lande; im Reg.⸗ 
Bez. Gumbinnen 22,1 bzw. 27,5 und im Reg.⸗Bez. 
Allenſtein, dem fruchtbarſten des ganzen Staats⸗ 
gebietes, 25,1 in den Städten und 31,7 auf dem 
Lande. 8 

Und doch ſehen wir die auffallende Tatſache, 
daß die Volkszahl, die in Preußen in den Jahren 


1890 bis 1910 von 30 auf 40 Mill., alfo um ¼ 


geſtiegen war, in Oſtpreußen in derſelben Zeit nur 


um / zunahm, daß wir über einen ſteten Arbeiter- 


mangel zu klagen hatten und ſchon vor dem Kriege 
ein Durchſchnittsminus von 150 000 Menſchen feſt⸗ 


ftellen mußten. Trotz der relativ großen Geburten- 


ziffer zählen wir jetzt 57 Erwachſene auf 19 Klm. 
gegen 133,9 im Reich. 


Fragen wir nach den Urſachen dieſer auffallen⸗ 


den Tatſache, ſo müſſen wir einmal die immer noch 
recht hohe Säuglings⸗ und Kinderſterblichkeit 


nennen; denn während die allgemeine Sterblichkeit 


Oſtpreußens, die früher ebenfalls höher war als 
die im Reiche, jetzt herabgedrückt iſt (auf 12,93 auf 
Tauſend gegen 11,84 im Staatsgebiet), iſt die 
Säuglingsſterblichkeit relativ ſogar geſtiegen, ſo daß 
ſie 1924 um 11,5 Prozent, in den Bezirken Gum⸗ 


binnen und Allenſtein faſt um % höher war als 


dort. Das iſt ſchon von Bedeutung. | 
Das wichtigſte aber iſt die Auswanderung, 
weniger ins Ausland als vorwiegend nach dem 


weſtfäliſchen Induſtriebezirk (im Induſtriebezirk 


Dortmund waren 46 Proz., in Gelſenkirchen 55,2 


Prozent der Erwerbstätigen in Oſtpreußen ge- 


boren!) und teilweiſe auch nach Berlin. Vor dem 


Kriege betrug der jährliche Volksabfluß 17 500 


Menſchen, und die Zahl der Auswanderer von 
1840 bis 1910 aus Oſtpreußen allein wurde auf 
729 364, aus Oſt⸗ und Weſtpreußen zuſammen auf 
1 332 517 Menſchen berechnet. Nach dem Kriege 
trat dann ein Rückſtrom ein, der uns in zwei 
Schüben, nach dem Friedensſchluß 1919/20 und 
dann 1922/23 zur Zeit des Ruhrkampfes, einen un⸗ 
gewöhnlichen Zuwachs von zuſammen 52 000 


Menſchen brachte. Dann aber ſetzte mit dem 1. Sep⸗ 


tember 1923 wieder ein Abſtrom ein, den Prof. 
Mann bis zum 6. Juli 1925, alfo in 1 Jahren, 
auf 160 000 Menſchen berechnet. Ohne die oben 
erwähnte Rückwanderung hätte ſich die Volkszahl 
überhaupt nicht halten können, und es iſt leicht 
nachzurechnen, was ein ſolcher Verluſt, wenn er 
ſo weiter anhält, für die 2,26 Millionen Bewohner 
zählende Provinz bedeuten muß. 

Das leuchtet beſonders ein, wenn ich noch auf 
folgendes hinweiſe. N R 

Von einer beſonderen Fruchtbarkeit war von 
jeher in unſerm Staate die polniſchſprechende Be⸗ 
völkerung. Sie geht aus der nebenſtehenden (nach 
dem Stat. Jahrbuch von 1913 aufgeſtellten) Kurve I 
hervor, die die Kinderzahl der deutſch⸗ und polniſch⸗ 
ſprechenden Mütter aus den Regierungsbezirken 
Allenſtein, Danzig, Marienwerder, Poſen, Brom⸗ 
berg und Oppeln im Jahre 1912 wiedergibt. Ihre 
Zahl iſt faſt gleich, die der polniſchen ſogar etwas 
niedriger (614 507 gegen 625 996 deutſche). Die 
große Fruchtbarkeit der polniſchen Ehen kommt 
beſonders in der Erzeugung von mehr als 
5 Kindern zum Ausdruck. 

Aehnliches beſagt eine Darſtellung aus dem 
Jahre 1924 (Kurve II), die ich nach dem Stat. 
Jahrbuch von 1926 zuſammengeſtellt und zum 
beſſern Vergleich auf Prozente ſo umgerechnet 


habe, daß ich die Zahl der erſten Kinder — 100 


geſetzt habe. Danach wurde von polniſchſprechen⸗ 
den Müttern das zweite Kind 1%, das dritte 2%, 
das vierte und jedes weitere bis zum neunten 
Kinde in jeder Familie viermal ſo oft geboren als 
von deutſchen Müttern. 

Da die Zahl der polniſchſprechenden Mütter im 
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Regierungsbezirk Allenſtein in der erſten Zu⸗ 
ſammenſtellung 16 808, in der letzteren im ganzen 
16 717 betrug, dürfte fie in dieſer hauptſächlich 
dieſem Bezirk, der nur den Kreis Soldau ver⸗ 
loren hat, zufallen und deshalb Oſtpreußen be⸗ 
ſonders angehen. 

Was bedeutet nun dieſe Feſtſtellung für uns? 
Es gibt eine bekannte von Lenz aufgeſtellte 
Regel, die beſagt: Wenn zwei anfangs gleiche 
Volksteile ſich ungleich fortpflanzen ſo, daß der 
eine immer 3, der andere immer 4 Nachkommen 


erzeugt, dann zählt auf 100 Bewohner der erſte 
Volksteil nach 100 Jahren 17, der andere 83 und 


nach 300 Jahren der erſte 1, der zweite 99 Köpfe, 
d. h. in 300 Jahren iſt der erſte vom zweiten auf⸗ 
N 


Es hatten Kinder: 


A 
EN 
S 


Kurve I Vorkriegsſtatiſtit) 
deutſch ſprechende Mütter 625 996 
polniſch ſprechende Mütteeee er 614 507 


So ſehen wir hier bei uns das, was Grot⸗ 
jahn ſehr treffend die innere Aushöhlung unſeres 
Volkstums nennt. Genau ſo wie vor dem Kriege 
durch ungleiches Wachstum der Bevölkerung in 
unſerem Staate ein fſlawiſcher Volksſtamm unſere 
Widerſtandskraft ſchwächte und letzten Endes nach 
dem unglücklichen Kriegsausgang zum Verluſt 
großer, z. T. deutſcher Landesteile führte, genau 
ſo wie das ſchnellere Wachstum der Tſchechen in 
Oeſterreich das Deutſchtum zertrümmerte und den 


Verluſt des Weltkrieges bedingte, genau ſo wie 


die ſlawiſch⸗lettiſche Landbevölkerung durch ſtärkere 
Fruchtbarkeit das baltiſche Deutſchtum zurück⸗ 


drängte, bis es uns jetzt dauernd verloren ging, 
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genau ſo vollzieht ſich jetzt in unſerm Oſtpreußen 


eine Zunahme . % T. wohl 
deutſch⸗maſuriſcher, z. T. aber auch ſtaatsfremder 
Volksteile! 

Jene Regel kennt aber auch keine Landes⸗ 
grenzen; wo ſollten ſie hier im Oſten auch ſein? 
Die Natur hat ſie weder durch Berge, Flüſſe oder 
dergleichen gezogen! Jenſeits dieſer wohnen 


Völkerſchaften, die ſich z. T. noch mit 40 Geburten 


auf 1000 Lebende fortpflanzen und in Polen eine 
Volksdichte von 120 auf 1 Quadratkilometer auf⸗ 
weiſen. Nichts wird dieſe hindern, bei gebotener 


Gelegenheit unſere ſchwach bevölkerten Grenzteile 


zu beſetzen oder zu durchdringen, wie es mit 
unſerem Kreiſe Soldau, mit dem Memelland ge⸗ 
ſchehen iſt. 


Eine Zuwanderung fremder Elemente, die jetzt 


bekanntlich beſonderer Genehmigung bedarf und 


ſeit 1926 auf 8000 Köpfe kontingentiert iſt, beſteht 
bis jetzt nicht; ſie umfaßt in Oſtpreußen etwa 4500 


deutſche Wolhynier und 1000 bis 2000 andere 


Deutſchſtämmige, während wir vor dem Kriege 
23 000 bis 27 000 wirklich ausländiſche Arbeiter 
dauernd bei uns beſchäftigten. Werden wir dieſe 
Zahl halten können? Werden wir nicht wieder, 
wenn unſere Großinduſtrie Arbeiter um jeden 
Preis braucht und ſie, wie bisher, aus unſerem 
deutſchen Grenzland zieht und die Landwirtſchaft 
davon entblößt, unſere Grenzen für volksfremde 
Arbeitskräfte öffnen müſſen? 

Das alles hängt davon ab, ob die Abwanderung 
weiter anhält und der verhängnisvolle Geburten⸗ 
rückgang auch bei uns weiter Eingang findet, das 


ſind die Schickſalsfragen unſerer Heimat. 


Werden wir uns dieſer Gefahr bewußt, ſuchen 
wir nach den Gründen, die unſere Grenzmark 
entvölkern, ſo finden wir die Urſache für die ver⸗ 
mehrte Säuglingsſterblichkeit neben der Une 


kenntnis namentlich der Landbevölke⸗ 


rung vor allem in dem Mangel einer umfaſſen⸗ 
den Fürſorge, wie ſie im Weſten unſeres 
Vaterlandes bereits größtenteils ſchon durchgeführt iſt. 

Der Geburtenrückgang iſt, wie überall, auch 
hier bedingt weniger durch die wirtſchaft⸗ 
liche Notlage als durch die veränderte 
ſeeliſche Einſtellung zum Kinde. Es iſt 
eine Erſcheinung der Zeit, die ſich bei uns noch 
nicht in dem Maße auswirkt wie im übrigen 
Deutſchland, und verbunden geweſen iſt, wie 
überall, mit einer Abwanderung der Landbevöl⸗ 
kerung in die Städte, wo ſie ſich in Oſtpreußen 
ſeit 1880 um 435 000 Köpfe vermehrt hat, während 
ſie auf dem Lande nur um 110 000 Seelen ge⸗ 
ſtiegen iſt. 

Weit verwickelter liegt aber die Hauptfrage, die 
der Abwanderung. Wir ſehen, daß ſie in erſter 
Linie von wirtſchaftlichen Mächten beherrſcht wird. 
Während im Oberbergamtsbezirk Dortmund z. B. 
der vor dem Kriege gezahlte Lohn für ein Tage- 
werk 6,02 und im Jahre das Einkommen des 


— 
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Arbeiters 1918 Mark betrug, 1924 5,95 Mark den 
Tag und 1867 Mark im Jahre, wurde im Regie⸗ 
rungsbezirk Königsberg 1911 der Tagelohn des 
landwirtſchaftlichen Arbeiters im Sommer auf 2,39 
Mark, im Winter auf 1,95 Mark, im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt alſo auf 770 Mark berechnet und beträgt 
nach dem jetzt geltenden Tarif bei uns unter Um⸗ 
rechnung des Deputats etwa 959 Mark. Wenn die 
bei uns billigeren Lebensbedingungen gewiß auch 
einen nicht meßbaren Ausgleich ſchaffen mögen, ſo 
bleibt die Spannung doch immer noch recht hoch. 
Würden die Arbeiter im Weſten wirklich nicht die 
erſehnte Beſſerſtellung erreichen, dann 
würde die Auswanderung doch nicht dauernd dieſen 
Anreiz finden! 

Es / fragt ſich nur, ift unſere Arbeitgeberſchaft 
ſchuld darum. Und da muß ich doch einige Tat⸗ 


ſachen erwähnen, die auch für unſere Geſundheits⸗ 
»fürſorge Beachtung verdienen. 


Die Rentabilität der Landwirtſchaft äußert ſich 
am eindruckvollſten in den Pacht⸗ und Kaufpreiſen 
der Landgüter: erſtere ſind um 60 Prozent, letztere 
gegen die Vorkriegszeit noch tiefer geſunken an⸗ 
geſichts der allgemeinen Teuerung. Die Hypo⸗ 
thekenſchuld iſt gegen die Vorkriegszeit um % 
niedriger, die früher überhaupt nicht gekannte 
Wechſelſchuld beträgt nur % davon, verſchlingt 


aber an Zinſen mehr als die ganze Hypotheken⸗ 


ſchuld vor dem Kriege, ſo daß der Zinſendienſt 
vom Hektar vor dem Kriege 25,70, im Mai 1925 
36,90 Mark betrug; das alles bei einer Geſamt⸗ 


belaſtung an Steuern von 8,10 Mark auf den 


Morgen (bei einem Domänenpachtpreiſe von 
6 Mark für den Morgen vor dem Kriege), bei 
42,62 Mark Soziallaſten auf den Kopf des Ar⸗ 
beiters (gegen 19,80 Mark vor dem Kriege), bei 
einem Ausfall von 4,6 Millionen Zentnern Ge⸗ 
treide jährlich und Verteuerung der Frachten für 
Ein⸗ und Ausfuhr um mehr als 50 Prozent (ſo 
koſtet z. B. die Fracht für eine Tonne Getreide 
ron Königsberg nach Eſſen 42 Mark, von New- 
Vork nach dem europäiſchen Kontingent nur 11 
Mark!). Der Rückgang der Landwirtfchaft, ihre 
ſchnell ſteigende Unrentabilität und beſonders die 
Umſtellung des Getreidebaus in die weniger inten⸗ 
five Viehwirtſchaft treibt den Landarbeiter von der 
Scholle, ohne daß ihm die Möglichkeit bleibt, 
Unterkunft in der kleinen Induſtrie des Landes 
zu finden. 

Ja, hört man oft fagen, mögen die Landwirte 
ihren Arbeitern menſchenwürdigere Wohnungen 
bauen, dann werden ſie ihnen nicht fortgehen. Daß 
da vieles früher im Argen lag, wiſſen wir Kreis⸗ 
ärzte am beſten. Nicht ohne Grund war der viel⸗ 
beſchäftigte und nie zufriedene Kreisarzt mancher⸗ 
orts die beſtgehaßte Perſönlichkeit. Das iſt anders 
geworden. Aus Mitteln der produktiven 
Erwerbsloſenfürſorge iſt ein großzügiger 


Neu⸗ und Umbau von Landarbeiterwohnungen 


durchgeführt, aber nicht ſo bekannt iſt vielleicht die 


Tatſache, daß Oſtpreußen darin von Anfang an 
an der Spitze ſteht und ſeit 1921 allein 4350 
Wohnungen (Pommern z. B. nur 1400, Branden⸗ 
burg 2500) geſchaffen hat. Wenn ich die Zahl der 
beſchäftigten Landarbeiter (die längſt noch nicht 
alle eine eigene Familie haben) nach dem Sta⸗ 
tiſtiſchen Jahrbuch für 1911 auf 27233 berechne, 
ſo entfällt faſt auf jeden ſechſten Landarbeiter eine 
dieſer neuen Wohnungen: eine Leiſtung, die 
uns nur befriedigen kann. 

Setzen wir die Zahl der Mütter, die das 1. Kind 

geboren haben, — 100, dann befommen im 
Verhältnis dazu 


Kurve II (Nachkriegsſtatiſtik) 


Zahl der deutſch ſprechenden Mütter I 656110 
Zahl der polniſch ſprechenden Mütter. . 16717 

Andere ſehen alles Heil in dem Ausbau von 
Siedlerſtellen. Gewiß iſt jede Kleinbauer⸗ 
ſtelle ein Gewinn an bodenſtändigem Volkstum 
und wie im Staat überhaupt, ſo beſonders in 
unſerem Oſtpreußen zu fördern; denn ſie bringt 
durchſchnittlich fünf bodenſtändige Köpfe. Auch 
darin verdient Oſtpreußen nicht die ihm oft ge⸗ 
machten Vorwürfe. Wurden doch von 1906 bis 
1925 54 000 Hektar ohne Zwangsenteignung zur 
Verfügung geſtellt und 3176 Siedler eingeſetzt. 
Die Schwierigkeit lag nicht in der Landbeſchaffung 
— ſollen doch jetzt ſogar zahlreiche Siedler aus 
Süddeutſchland herangezogen werden —, ſondern 
in der Beſchaffung von Kapital zum Ausbau und 
Betrieb der Siedlerſtellen. 
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Wenn der Präſident unſerer Landwirtſchafts⸗ 
kammer die Höchſtzahl der jährlich ohne Schaden 
für die Wirtſchaft auszubauenden Stellen auf 500, 
den Gewinn an Köpfen mit jährlich 2500 be⸗ 
rechnet, ſo zeigt das, daß die Siedlung zwar 
ein wichtiger, aber nicht ſo ausſchlaggebender 
Faktor unſerer heimatlichen Bevölkerungspolitik 
iſt wie Hebung der Landwirtſchaft überhaupt und 
der mit ihr eng verbundenen Induſtrie des Landes. 

Kulturelle Werte ſind daneben beim Streben 
nach auswärts ebenfalls von Bedeutung. Schon die 
Fortbildungsmöglichkeit der Kinder iſt hier auf 
dem Lande im allgemeinen ſchlechter als anderswo. 

Nach einer Feſtſtellung aus dem Jahre 1911 
kamen in Oſtpreußen auf eine Schule knapp zwei 
Klaſſen, in allen andern jetzt preußiſchen Pro- 
vinzen waren es mehr: z. B. Pommern 2,4, Schle⸗ 


ſien 3,7 uſw. Demnach iſt die Zahl der ein⸗ 


klaſſigen Volksſchulen, des fraglos am 
niedrigſten einzuſchätzenden Volksbildungsmittels, 
in Oſtpreußen höher als anderwärts. 
Aehnlich liegen die Verhältniſſe auf unſerem 
eigenſten Gebiet, dem der Volksgeſundheit. Wie 
ich an anderer Stelle (erſcheint in der Zeitſchrift 
für das geſamte Krankenhausweſen) ausgeführt 
habe, beſitzt Oſtpreußen bei gleicher bzw. höherer 
Krankheits⸗ und Sterbeziffer um ½ bis um die 
Hälfte weniger Krankenhausbetten, als es nach 
dem Reichsdurchſchnitt haben müßte, in denen um 
/ weniger Kranke überhaupt und nur halb fo 
viel Lungenkranke verpflegt wurden wie im 
übrigen Staatsgebiet. Wir beſitzen hier nur den 
vierten Teil der Krankenbetten in Lungenheil⸗ 
ſtätten, der uns nach dem Durchſchnitt der andern 
Landesteile zukäme; in ihnen wurde nur der dritte 
Teil der Lungenkranken behandelt. Wir können in 
unſerer einzigen völlig unzureichenden Kinderheil⸗ 


ſtätte nur t/s der tuberkulöſen Kinder behandeln 


wie ſonſt überall in unſerem Vaterlande! 

Auch das vermehrt das Gefühl der Rückſtändig⸗ 
keit, das mit der Abſchnürung vom Reich bei vielen 
die Befürchtung aufkommen läßt, hier auf ver⸗ 
laſſenem und vergeſſenem Poſten zu ſtehen. 

Dann liegt aber auch etwas im Charakter des 
Landes, das es vielen unwirtlich erſcheinen läßt. 
Das „Klima“ iſt oft der Grund, von hier fort⸗ 
zudrängen und für andere im Reich, unſere 
Grenzen zu meiden. | 

Gehen wir dem nach, dann ſehen wir, daß bei 
uns (nach Feſtſtellungen der Sternwarte Königs: 
berg) die Sonnenſcheindauer im Durchſchnitt 4,5 
Stunden mehr wie ander wärts, beträgt; 
denn in Frankfurt a. M. ſchien die Sonne täglich 
nur 3,7, in Aachen 3,9 und in Berlin und Karls⸗ 
ruhe je 4,4 Stunden täglich. Die Zahl der heitern 
Tage betrug bei uns im Jahre 41, in Aachen 31, 
Berlin 44, Karlsruhe 52 und Frankfurt a. M. 60; 
die der trüben Tage nur 125, in Karlsruhe da⸗ 
gegen 151, Berlin 140, Aachen 135 und Frank⸗ 
furt a. M. 133. Auch im Jahresmittel der Be⸗ 


56 


wirtſchaftliche, 


wölkung ſchneiden wir nicht ſchlecht ab; es betrug 


hier: 6,2, dagegen in Aachen 6,6, Karlsruhe 6,5, 


Berlin 6,4 und Frankfurt a. M. 6,1. 

Die Menge der Niederſchläge über- 
ſtieg bei uns keineswegs den Durch⸗ 
ſchnitt: denn die Zahl der Tage mit mindeſtens 
0,1 Millimeter Niederſchlag betrug bei uns 174, 
in Aachen aber 194, in Karlsruhe 174, Berlin 169, 
Frankfurt 160. Dagegen iſt die relative 


Feuchtigkeit der Luft doch etwas höher 


als dort, was wohl durch die Nähe von See und 
Haff bedingt ſein dürfte. Anders liegt die Sache 
nun mit der Temperatur. In Oſtpreußen be⸗ 
trägt die Zahl der Froſttage (mit einem Tem⸗ 
peratur⸗Minimum von unter 0°) 145 (1), in Aachen 
nur 61, Frankfurt 68, Berlin 77 und Karlsruhe 80. 


Dabei war die höchſte Temperatur im Jahre über⸗ 


haupt höher als dort (wohl noch der Einfluß des 
ruſſiſchen Steppenklimas); die höchſte Wärme war 
bei uns 34,0, aber in Aachen nur 31,9, Karls⸗ 
ruhe 32,4, Frankfurt 32,9, Berlin 33,2. Im Tem⸗ 
peraturminimum ſind wir natürlich den andern 
weit voran; unſer tiefſter Punkt im Jahre war 
— 24,7“, in Aachen — 11,5, Frankfurt — 13,1, 
Berlin — 13,8, Karlsruhe — 14,60. 

Iſt nun ein ſolches Klima der Geſund⸗ 
heit weniger zuträglich? Keineswegs. 
Der Winter iſt im Weſten wohl milder und kürzer, 


aber die Zahl der kalten Regentage dort und die 
Perioden des Schlagwetters werden wettgemacht 
durch die klaren Froſttage bei uns, ſo daß ſelbſt 


das Winterklima geſundheitlich wohl überall gleich 
einzuſchätzen iſt. 


Und doch hat unſere Landſchaft etwas | 
| das iſt die Leere und 
Stille der Natur, da die kühlere Temperatur zu 


ernſtes, ja trübes: 


längerer Ruhe und den Landmann zur Untätig⸗ 
keit zwingt; während ſie dort faſt zwei Monate 


länger lebt und das Auge des Menſchen erfreut, 


gebietet hier die kürzere Vegetationsperiode eine 
ſtärkere Arbeitsanſpannung, um von dem frucht⸗ 
baren Boden den Ertrag einzubringen. Das iſt 
es, was bei uns dem Lande und feinen Be— 
wohnern, die der Natur ihren Unterhalt ſchwerer 


abringen müſſen wie dort, den ernſten Anſtrich 


gibt, der dem Weſt⸗ und Süddeutſchen in die Augen 


l 


fällt, während die Naturſchönheit des Landes den 


meiſten Teilen unſeres Vaterlandes mindeſtens 
gleichwertig iſt. 


Dieſe von Natur gebotenen, unab⸗ 


änderlichen Eigenheiten des Grenzlandes 
ſpielen aber, wie wir geſehen haben, bevöl⸗ 
kerungspolitiſch eine entſcheidende 

Rolle nicht. Es ſind vielmehr in erſter Linie 
daneben auch noch kulturelle 
Gründe, die es durch Abwanderung entvölkern und 
ſeinen Beſtand dadurch von innen und außen ge- 
fährden. Dagegen ſind wir zum kleinen Teil zu⸗ 
nüchſt zwar machtlos: Die Beſeitigung des 

Korridors iſt ein Ziel, das wir uns alle, hier 


Afrikas. 


wie im Reich geſteckt haben, uber och nicht ver⸗ 


wirklichen können. Zum andern, größern Teil liegt 
es aber doch in der Kraft unſeres ganzen Volkes, 
die wirtſchaftlichen und kulturellen Nachteile der 
Grenzmark durch wirtſchaftliche Berück⸗ 
ſichtigruung nach Möglichkeit auszu⸗ 
gleichen und damit die Gefahr zu bannen. 
Dieſer wirtſchaftliche, zunächſt mit Opfern ver⸗ 
. Ausgleich iſt einmal berechtigt und 


lohnend; denn Oſtpreußen kann bei richtiger 
Bewirtschaftung mindeſtens ein Zehntel der deut⸗ 
ſchen Geſamtbevölkerung ernähren. Es ift aber 


auch eine Pflicht des Reiches dem Lande 


gegenüber, das ihm alljährlich einen Zuſtrom 
geſunder Menſchen in blühendem Lebensalter 
bringt und dazu beſtimmt iſt, als Grenzpfeiler des 
Deutſchtums dem von allen Seiten ien 
Slaventum zu trotzen. 


Afrikas nationales Erwachen 


Unter dieſem Titel ſchildert P. Jof e ph 
Bbeniſch O. F. S., Kroonſtadt, Südafrika, in der 
Germania am 4. 12. 27 in hochintereſſanter Weiſe 
die Eingeborenenfrage in Südafrika. 

„Zeichen des Beginnes einer neuen Epoche in 
der Geſchichte Afrikas war es, als am Karfreitag 
1927 die Häuptlinge der verſchiedenſten Stämme 

Südafrikas in Bloemfontein ſich an einen Tiſch 
zur gemeinſamen Beratung niederließen. Dieſe 


Verſammlung, von nur wenigen beobachtet und 
von noch weniger Beobachtern als „Zeichen“ richtig 


gedeutet, war die erſte ihrer Art in der Geſchichte 
| Wenn auch unter der Herrſchaft des 
Weißen die Stämme Südafrikas ſich gegenſeitig 
nicht mehr ſo dezimierten wie früher auf der Suche 
nach Weideland oder unter Führung eines ehr⸗ 
geizigen Häuptlings, ſo ſuchte doch noch jeder 
Stamm eiferſüchtig ſeine Rechte zu wahren. Was 
ſie, der Macht des Stärkeren weichend, ſich oft 
vom Weißen gefallen laſſen mußten, das ließen ſie 
ſich nicht von einem anderen Stamme gefallen, 
nämlich Einmiſchung in die Stammesregierung. 
Daß diefe Schranken, die den Zulu von dem Xofa, 
den Moſotho von dem Betſchuana ſeit Jahrhunder⸗ 
ten trennten, heute gefallen ſind, davon war die 
genannte Verſammlung ein Zeichen. Wir haben es 
nicht mehr zu tun mit einzelnen, getrennten Stäm⸗ 
men. Das Nationalbewußtſein der Eingeborenen 
Südafrikas iſt erwacht. 
Dieſe weſentliche Veränderung in der Denkweiſe 
des Eingeborenen iſt eine Begleiterſcheinung der 
Tatſache, daß auch die Weißen Südafrikas be- 
wußt, zielſtrebig und erfolgreich das Natio- 
nalbewußtſein unter ihrer Raſſe zu 
wecken und zuſtärken ſuchen. Die Weißen 
ſind zu dieſer Politik gekommen auf Grund der 
Volkszählungsergebniſſe der letzten 
Jahrzehnte. Jetzt ſchon hat Südafrika 5 500 000 
Farbige und nur 1 670 000 Weiße. Jetzt ſchon 
kommen auf eine Quadratmeile in Südafrika 12 
Farbige und nur 3 Weiße. Wird es dem Weißen 
möglich ſein, durch Einwanderungspolitik dieſes 
Verhältnis zu ſeinen Gunſten zu verſchieben? Wenn 
nur die „Poor White Queſtion“ nicht wäre! Wird 
es der Südafrikaner aus nationalen Gründen 
fertig bringen, weiterhin nicht mehr jenen Raſſen⸗ 
ſelbſtmord zu üben, der in der künſtlichen Ge⸗ 


burtenbeſchränkung liegt? Wird er es 
aus nationalen Gründen fertig bringen, jene ſitt⸗ 
liche Schwäche aufzugeben, die gemeinhin als „des 
weißen Mannes Schande“ bekannt iſt, durch die 
der Weiße jährlich um Tauſende die farbige Raſſe 
vermehrt und ſein eigenes Anſehen untergräbt, ſo 
daß der Neger offen ſagt und ſchreibt: „Ihr Weiße 
verachtet uns, weil unſere Haut ſchwarz iſt; aber 
unſer Geld und unſere Weiber ſind euch nicht 
ſchwarz“? Beide Fragen bleiben offen. Es wäre 
jedenfalls das erſtemal in der Geſchichte, wenn 
nationale Rückſichten erreichen würden, was die 
Rückſicht auf die Heiligkeit der Ehe und die eigene 
Selbſtachtung bisher nicht vermocht haben. Auch 
die Staatsmänner haben wenig Hoffnung und 
nehmen ihre Zuflucht zu den äußerſten Mitteln. 


Man ſpricht von ſtaatlicher Unterſtützung für 


kinderreiche Familien und von Prügel⸗ 
ſtrafe für den weißen Raſſenſchänder — das ſind. 
heute die Gegenſtände der Parlamentsverhand⸗ 
lungen. Wird endlich, dem verderblichen Einfluß 
der weißen Ziviliſation erliegend, der Eingeborene 
ſelbſt beginnen, ſeine Nachkommenſchaft künſtlich zu 
beſchränken? Es ſteht zu befürchten, er wird. Aber 
inzwiſchen wird auch das weiße Element in Süd⸗ 
afrika vorausſichtlich immer mehr dieſem „weißen 
Tod“ erliegen. Wenn in den nächſten 50 Jahren 
die Bevölkerung Südafrikas in demſelben Verhält⸗ 
nis zunimmt wie in den letzten 30 Jahren, wird 
das Land nach 50 Jahren 19 000 000 Farbige und 
nur 4 000 000 Weiße zählen. Das ſind für den 
Weißen beängſtigende Feſtſtellungen. Man mahnt 


allerorts zur Ueberbrückung der Gegenſätze zwiſchen 


Briten und Buren, zur Sammlung der ſchwachen 


Kräfte, um national geeint ſich der ſchwarzen Welle 


entgegenſtellen zu können. 


Zur numeriſchen Ueberlegenheit der Farbigen 
kommt ihr unaufhaltſames Vordringen auf indu⸗ 
ſtriellem Gebiet. Der Europäer hat den Ein⸗ 
geborenen benutzt als Inſtrument zur Erſchließung 
der Reichtümer des Landes auf der Farm und im 
Bergwerk, nicht nur, weil der Eingeborene ſtark 
und gelehrig war, ſondern auch, weil er wegen 
ſeiner geringen Anſprüche ans Leben ſeine Arbeits⸗ 
kraft billig verkauft hat. Der Eingeborene iſt zum 
Arbeiter geworden, was er vor der Ankunft des 
Weißen nicht war. So dringt der Eingeborene 
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überall in die Arbeitsgebiete des Weißen ein, in 
den Bergbau und ins Gewerbe, ſogar, was dem 
ſüdafrikaniſchen Farmer gar nicht lieb iſt, in die 
Landwirtſchaft, wozu mehrere landwirtſchaftliche 
Schulen den Eingeborenen heranbilden. Was man 
in manchen Artikeln über den Neger leſen kann, 
daß er ſich eines ſonnigen Müßigganges erfreut 
und ſein Weib arbeiten läßt, iſt wenigſtens für 
den ſüdafrikaniſchen Neger nicht mehr charak⸗ 
teriſtiſch. Tauſende von Negerfrauen und⸗mädchen 
beſuchen Haushaltungsſchulen und lernen waſchen, 
kochen, nähen, ſie tun die Hausarbeit in den 
Häuſern des Weißen, der eine Haushaltungsſchul⸗ 
bildung für ſeine Töchter für viel zu gemein hält: 
die weißen Evastöchter lernen Klavier und Geige 
— es dürfte ja überhaupt als für den Buren 
charakteriſtiſch bekannt ſein, daß ein Klavier für 
ſeine Töchter zum erſten gehört, was er ſich an⸗ 
ſchafft. Und erſt der Sport! Dasſelbe gilt für die 
gewerbliche Ausbildung der männlichen weißen 
Jugend. Während Tauſende von Negern eine ge⸗ 
diegene gewerbliche Ausbildung als höchſtes Gut 
für ihre jungen Burſchen erſtreben, ſtehen die Ge⸗ 
werbeſchulen für Weiße leer. Faſt nur Kinder der 
tiefſten Klaſſen, oft ſolche, die ſich in Zwangs⸗ 


| erziehung befinden, machen die Schülerzahl aus. 
Der Leiter einer ſolchen Schule in Kroonſtadt 


klagte: „Wir haben Freiplätze genug, aber kein 
Menſch will ſie haben“. Auf landwirtſchaftlichem 
Gebiete lei” et der Neger großes, wo er noch Land⸗ 
beſitz hat e in Transkei, wo das Syſtem der Zu⸗ 
fammenarveit in landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchäften von den Eingeborenen mit Begeiſterung 
aufgenommen wird, P. Bernhard Huß, Mariann⸗ 
hill, benutzt ſeine Ferienzeit dazu, um auf Ein⸗ 
ladung der Regierung die Eingeborenen in dieſe 
genoſſenſchaftliche Arbeit einzuführen. Auch in die 
akademiſchen Berufe dringt der Eingeborene mehr 
und mehr vor. Auf den Südafrikaniſchen Univer⸗ 
ſitäten iſt ihm noch der Zutritt verſagt. Unent⸗ 
wegt geht er über das Meer, um dann als Doktor 
der Medizin oder der Rechte zurückzukehren. Daß 
er kein Stümper iſt, beweiſt der Umſtand, daß 
ſelbſt Weiße ſich dem ſchwarzen Chirurgen an⸗ 
vertrauen. Kurz und gut, auf induſtriellem und 
akademiſchen Gebiete macht es der ſüdafrikaniſche 
Neger ganz dem amerikaniſchen Neger nach, er 
ſtrebt voran. 

Dieſe Feſtſtellung beängſtigt den Weißen um ſo 
mehr, als immer mehr die Klaſſe des „armen 
Weißen“ zunimmt. Jene für Südafrika typiſche 
Anſicht, daß der Weiße der Aufſeher und der 


Neger der Arbeiter iſt, hatte nicht ſo ſchlimme 


Wirkungen als Südafrika noch ausſchließlich ein 
Agrargebilde war. Die wenigen, die kein Land 
hatten, wurden von ihren Angehörigen verſorgt. 
Nun aber iſt alles Land beſetzt, die Induſtrie be⸗ 
ginnt ſich zu entwickeln, da ziehen die „Poor 
Whites“ in die Stadt, Arbeit können ſie nicht 


finden, weil der Neger viel billiger arbeitet als 
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man von der 


es ein Weißer kann, die „Armen Weißen“ werden 
zu den Paraſiten der Geſellſchaft, leben von Dieb⸗ 
ſtahl und Verbrechen und ſinken ſo unter den Ein⸗ 
geborenen herab. ES 
Daß man angeſichts der numeriſchen Ueber⸗ 
legenheit der Eingeborenen, angeſichts ihres indu⸗ 
ſtriellen Fortſchrittes, angeſichts der Verelendung 
immer größerer Maſſen der eigenen Raſſe ernſt⸗ 
lich zum nationalen Zuſammenſchluß mahnt, 
iſt nicht zu verwundern. Auch Deutſchland hat ja 
bei Gelegenheit des Beſuches der ſüdafrikaniſchen 
Studenten einen Hauch des ebenerwachten Nativ- 
nalismus verſpürt. Ueberall ſpricht und ſchreibt 
„Ueberbrückung der Gegenſätze 

zwiſchen Briten und Buren“. Allzu optimiſtif e 
Staatsmänner glaubten ſogar, dieſen Prozeß be⸗ 
ſchleunigen zu können durch Antrag auf ſüd⸗ 
afrikaniſche Nationalflagge, was ſich aber als ver⸗ 
früht und voreilig erweiſt. Alles das lieſt der 
Neger, er ſieht den Kampf der Meinungen im 


täglichen Leben ... und lernt für ſich. Die Er: 


wachung der Nationalbewußtſeins unter den 
Eingeborenen iſt die Wirkung des Erwachens 
des Nationalbewußtſeins unter den Weißen. 

Selbſtverſtändlich ſtand der Eingeborene noch 
unter anderen Einflüſſen. Die Ind uſtrie hat 
nicht nur den „Armen Weißen“, ſondern auch den 
Eingeborenen in die Induſtriezentren gebracht. 
Die Eingeborenenanſiedlungen in der Nähe der 
Städte ſind völkiſch zum reinſten Sammelſurium 
geworden. Aus allen Stämmen Südafrikas finden 
ſich Vertreter zuſammen, um beim Weißen Geld 
zu verdienen. Sie arbeiten nebeneinander, wohnen 
zuſammen, haben die gleichen Schwierigkeiten zu 
überwinden. Sie geben die alten Stammesvor⸗ 
urteile auf, lernen ſich gegenſeitig nach und nach 
verſtehen, die gemeinſame Not ſchmiedet ſie zu⸗ 
ſammen. Mit dieſen neuen Ideen kehren ſie dann 
nach einigen Monaten oder Jahren, wenn ſie 
genug Geld zu haben glauben, in ihr Stammes⸗ 
gebiet zurück und werden zu Boten des neuen 
Geiſtes. | 

Die Hertzog ſche Geſetzgebung hat auch 
großen Einfluß auf die Schaffung des neuen 
Geiſtes unter den Eingeborenen gehabt. Um die 
Eingeborenenfrage Südafrikas einer Löſung näher 
zu bringen, hat der Premierminiſter Südafrikas 
vor zwei Jahren eine Reihe Geſetzentwürfe auf den 
Parlamentstiſch gelegt, die als Vorſchläge gewertet 
werden müſſen. Auf diefe „Native Bills“ hier 
näher einzugehen, würde zu weit ſühren. Hertzog 
wollte gar nicht diktieren, er wollte vorſchlagen, 
anregen zur Erwägung, um endlich einmal Fragen 
wie Landbeſitz der Eingeborenen, Eingeborenen- 
parlament uſw. für Weiß und Schwarz zufrieden⸗ 
ſtellend zu löſen. Bis jetzt hat noch jede Provinz 
ihre eigene Politik in dieſen Fragen befolgt, die 
Union der Provinzen im Jahre 1910 hat keine ein⸗ 
heitliche Politik mit ſich gebracht. Hertzog ſtrebt 
nun dieſe Einheit für ganz Südafrika an, muß alſo 
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mit den Eingeborenen als einem Ganzen rechnen. 
Seine Feinde werfen ihm vor, er habe jenes 
Axiom außer acht gelaſſen, das den Grund einer 
für den Weißen günſtigen Eingeborenenpolitik 
bilden muß: Divide et impera! Hertzog hat dieſes 
Axiom nicht zu dem ſeinigen gemacht. Er be⸗ 
handelt die Eingeborenen als einheitliches Ganze, 
und hat ſo den nationalen Zuſammenſchluß be⸗ 


g ſchleunigt. Ob man ihm das als Schuld anrechnen 
Tann, bleibe dahingeſtellt. 


Während der Weiße den Weg der nationalen 
Einigung mehr aus Furcht vor der ſchwarzen 
Welle als aus dem Geiſt aufrichtiger Verbrüde⸗ 
rung betreten hat, geht der Eingeborene von an⸗ 
deren Gedanken aus. Der Kongreß von 1927 
ſpricht ſie aus: „Auch der Eingeborene iſt ein 
menſchliches Weſen, auch der Eingeborene ift gött- 
lichen Urſprungs, auch der Eingeborene iſt in⸗ 
ſpiriert von den erhabenen Ideen der Gleichheit 
und Freiheit, vor allem von der göttlichen Idee 


des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker, ob groß, 


ob klein. Darum verlangt Afrika das Recht direkter 
Vertretung im Parlament des Landes, durch An⸗ 
gehörige der eigenen Raſſe. Das Recht im Parla⸗ 
ment zu ſitzen iſt nicht das Monopol des weißen 
Mannes. Das Parlament der Union iſt nicht das 
Parlament des Weißen allein. Wenn ſich der 
Weiße eine Stellung als abſoluter Monarch oder 


Deſpot in dieſem Lande anmaßt, tut er Unrecht. 


Wir Afrikaner verlangen, daß die Zeit der weißen 
Oligarchie in dieſem Lande aufhören muß, um 
einer allgemeinen Demokratie Platz zu mächen, 


eine Demokratie ohne Rückſicht auf Farbe, Raſſe, 


Klaſſe oder Religion.“ 

Der Eingeborene erftrebt weiter ökono⸗ 
miſche Gleichheit und hat ſich dazu in der In⸗ 
duſtrial and Commercial Workers Union of Africa, 


kurz J. C. U. genannt, zuſammengeſchloſſen. Dieſe 


„Vereinigung der Induſtrie⸗ und Handelsarbeiter 
Afrikas“ will die arbeitenden Eingeborenenſtände 
vereinigen: Städtiſche Arbeiter, Küſtenarbeiter, 
Bergleute, Bauleute, Landarbeiter, Schiffsarbeiter, 
Transportarbeiter, Eiſenbahnarbeiter, Fabrik⸗ 
arbeiter, Hausgehilfen und Lagerarbeiter, warum? 
Um für beſſere Löhne zu kämpfen, Arbeitsbedin⸗ 
gungen zu regeln, um für das Wohl der Arbeiter 
und Arbeiterinnen zu ſorgen, den Arbeitern geſetz⸗ 
lichen Schutz angedeihen zu laſſen, Krankenkaſſen 
einzurichten, Arbeitsloſen⸗, Alters- und Sterbe⸗ 
unterſtützung den Mitgliedern angedeihen zu 
laſſen, um die Arbeiter in Arbeiterfragen zu ſchulen 
durch Einrichtung von entſprechenden Klubs und 
Zirkeln. Bedeutungsvoll klingt das Vorwort der 
Konſtitutionen der J. C. U.: „Die Intereſſen der 
Arbeiter und Arbeitgeber ſind entgegengeſetzt. Die 
Arbeiter leben vom Verkauf ihrer Arbeit und er⸗ 
halten nur einen Teil des Reichtums, den ſie pro⸗ 
duzieren. Die letzteren leben von der Ausbeutung 
der Arbeiter und berauben den Arbeiter teilweiſe 
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kongreß. 


* 


des Erzeugniſſes ſeiner Arbeit durch den Gewinn. 
Darum kann zwiſchen beiden Klaſſen kein Friede 
beſtehen. Der Streit über die Verteilung der Er⸗ 
zeugniſſe menſchlicher Arbeit wird ſolange dauern, 
bis die Arbeiter durch ihre Arbeiterorganiſationen 
den Kapitaliſten die Mittel zur Produktion ent⸗ 
reißen und nicht für die Bereicherung einiger 
weniger, ſondern für das Wohl aller verwalten. 
Unter dieſem Syſtem gilt: Wer nicht arbeitet, ſoll 
auch nicht eſſen. Der Lohn ſoll geregelt werden 
nach dem Grundſatz: Von jedem Mann nach ſeinem 
Vermögen an jeden Mann nach ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen. Das iſt das Ziel, ſür das die J. C. U. 


kämpft mit allen anderen Arbeiterorganiſationen 


der Welt. Unſere Organiſation will keinen Kampf 
gegen andere beſtehende Körperſchaften, ſeien es 
politiſche Vereinigungen von Afrikanern oder 
Arbeiterverbände von Europäern“. Die J. C. U. 
iſt noch ſtärker als der Afrikaniſche National⸗ 
1919 gegründet, ſind heute mehrere 
Hunderttauſend Farbige Südafrikas aller Stämme 
gewerkſchaftlich in der J. C. U. organiſiert. Beſſere 
Löhne, weniger Steuern uſw., das ſind Schlag⸗ 
wörter, die bei dem Neger Südafrikas mit ſeinen 
politiſchen und ſozialen Nöten auf fruchtbares Erd⸗ 
reich fallen. Bis ins kleinſte Dorf haben heute dieſe 
Sozialiſten Afrikas ihre Vertreter. Sie haben eine 
Zeitung, The Workers Herald (Arbeiterbote) ge⸗ 
nannt, die ſeit 1922 monatlich erſcheint in mehreren 
Sprachen. | l 

Während Geſetz, Gewohnheit und Vorurteil 
noch die Auswirkung des afrikaniſchen Nationalis⸗ 
mus auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete 
hindern, wirkt ſich dieſer Freiheitsdrang auf einem 
anderen, weniger beengten Gebiet um ſo unge⸗ 
ſtörter aus: auf dem religiöſen Gebiet. 
Der Eingeborene trennt ſich von der religiöſen Ge⸗ 
meinſchaft mit den Weißen, tritt aus ihren Kirchen 
aus und gründet ſeine eigenen Kirchen. Der Weiße 
hat da ja dem Eingeborenen das „gute“ Beiſpiel 
gegeben, er kommt und will den Afrikaner auf⸗ 
nehmen in die engliſche Hochkirche oder in die 
niederländiſch⸗ reformierte Kirche oder in die ameri- 


kaniſche Miſſionskirche, kein Wunder, daß man 


folgende Aeußerungen in den Zeitungen leſen 
kann: „Wir müſſen Kirchen gründen mit den 
Namen unſerer Stämme, ſo haben es auch die 
Europäer gemacht, nur ſo werden wir Afrikaner 
direkte Vertreter haben in Gottes Parlament. So⸗ 
lange wir Afrikaner mit Gott verkehren durch den 
Kanal einer europäiſchen Kirche, werden wir nie 
befriedigende Reſultate haben. Selbſt die euro⸗ 
päiſchen Nationen haben ja ihre Nationalkirchen 
und wollen nicht mit Gott durch eine andere Kirche 
nerkehren.“ Der Eingeborene Afrikas ſieht den 


Weißen als ſeinen Gegner an, der ihn politiſch 


und ſozial tief zu halten ſucht und darum es mit 
ihm auch auf religiöſem Gebiet nicht aufrichtig 
meinen kann. Das iſt der Hauptgrund für das 
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verſchiedenen 


Vorhandenſein von 134 
afrikaniſchen Nationalkirchen in 
Südafrika. 


Wir haben es alfo mit zwei Nationen fortan 
in Südafrika zu tun. Werden ſie auf die Dauer 
friedlich zuſammenleben können? Und wie? Das 
ſind Probleme. Die Geſchichte wird es uns lehren. 
Jedenfalls ſieht die Zukunft nicht roſig aus. Daß 
die Farbigen ſich national einigen, das brauchte 
uns keine Sorge zu machen, wenn nicht mit dem 
Nationalismus der Haß gegen den Euro⸗ 
päer und der Bolſchewismus verbunden 
wäre. Der Haß gegen den Europäer iſt 
nicht allgemein, es gibt Führer des afrikaniſchen 
Nationalismus, die aufrichtig friedliche Zuſammen⸗ 


arbeit mit dem Weißen im Land ihrer Väter an⸗ 


ſtreben in dankbarer Anerkennung alles deſſen, 
was Afrika dem Weißen zu verdanken hat. Andere 
ſind dafür um ſo gehäſſiger und es ſteht zu be⸗ 
fürchten, daß dieſer Haß einmal ſich äußern kann 
wie in China. „Wenn ich das Evangelium der in⸗ 
duſtriellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Orga⸗ 
niſation der Schwarzen ausgebreitet habe, werden 
wir Afrikaner den Weißen aus dem Lande heraus⸗ 
ellbogen“, ſagte Profeſſor Thaele Januar 1926 in 
einer Rede vor dem Nationalkongreß in Johannes⸗ 
burg. Unter den afrikaniſchen Kirchen gibt es 
Sekten wie die „Iſraeliten“, die auf den Mofes 
warten, der ſie von der Herrſchaft des weißen 
Pharao mit mächtiger Hand befreit. 

Der Bolſchewis mus iſt beſonders in der 
J. C. U. feſtzuſtellen. Auch der Nationalkongreß 
iſt zwar nicht ganz frei davon, aber im ganzen 
führen die Redner doch noch eine gemäßigte 
Sprache. Auf dem Kongreß 1927 wurde indeſſen 
zu einer beſſeren Zuſammenarbeit zwiſchen dem 
politiſch gerichteten Kongreß und der wirtſchaftlich 
gerichteten J. C. U. gemahnt, ſo daß auch der Kon⸗ 
greß immer mehr unter den Einfluß des Bolſche⸗ 
wismus kommen wird. Wir geben hier einige 


Stellen aus dem offiziellen Monatsblatt der J. C. 


U., dem „Workers Herald“. 

November 1925, Seite 5, iſt ganz der „Aus⸗ 
beutung in anderen Weltteilen“ gewidmet. China, 
Indien, Haiti werden als Beiſpiel angeführt. Es 
heißt: „Wird China dem Druck der Gewalthaber 
erliegen? Oder wird China unter der Führung 
des Proletariates der Unterjochung ſich wider⸗ 
„ſetzen? Wird die nationale Befreiung Chinas die 
wirtſchaftliche Befreiung mit ſich bringen? Das 


| Internationale“ 


ſind große Probleme, von deren Löſung nicht nur 
das Schickſal Chinas, ſondern der Weltrevolution 
überhaupt abhängt“. 

Die Januarnummer 1926 bringt die „Rote 
in der Eingeborenenſprache, die, 
nebenbei gejagt, in manchen Neger⸗Anſiedlungen 
des Abends in beſonderen Geſangsſtunden ſchon 
den Kindern beigebracht wird. Die Februar⸗ 
nummer 1926 bringt einen Aufruf an die Arbeiter 
der Welt, es iſt ein Aufruf zur Einigkeit angeſichts 
der Einigkeit der Kapitaliſten. Der Aufruf ſchließt 
mit den Worten: „Schließt Euch zuſammen, um 
den Kapitalismus auf der ganzen Linie anzu⸗ 
greifen und laßt uns an die Stelle der gegen⸗ 
wärtigen Geſellſchaftsordnung einen ſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaftsſtaat ſetzen nach dem ruſſiſchen Vor⸗ 
bild“. Die Redner der J. C. U. geſtehen in ihren 


Reden offen ein, daß ihr Büro voll ift von bolſche⸗ 
wiſtiſcher Literatur aus Rußland. Ein Negerredner 


ſagte: „Ich leſe jeden Tag darin und wenn mir 
meine Frau es verbieten würde, würde ich fie - 
wegjagen und eine andere nehmen“. 


Zweifelsohne bietet der große Machtbereich 
Englands mit den vielen Kolonien und Dominien 
den erſten und beſten Angriffspunkt für den kolo⸗ 
nialen Bolſchewismus. So wurde denn auch im 
Mai 1927 im Arcoshauſe zu London das Zentrum 
einer ſowjetiſtiſchen Propaganda entdeckt, wie in 
Deutſchland noch bekannt ſein dürfte. Unter den 
vorgefundenen Adreſſen fand ſich auch die eines 
gewiſſen Mr. W. H. Andrews, Johannesburg, 
4 Trades Hall. Er iſt der ſüdafrikaniſche Korre⸗ 


ſpondent der ruſſiſch⸗kommuniſtiſchen Partei und 


der dritten Internationale von Moskau. Andrews 
hat oft zu großen Eingeborenenverſammlungen ge⸗ 
ſprochen und tut es noch, dabei fordert er auf gur 
Nachahmung Rußlands und Chinas. 


Was wir von Südafrika in vorſtehenden Aus⸗ 
führungen geſagt haben, iſt letzten Endes doch nur 
ein kleiner Frontabſchnitt des Kampfes zwiſchen 
Weißen und Farbigen in der ganzen Welt. Das 
Verhältnis zwiſchen Weißen und 
Farbigen iſt zu einer der brennende 
ften Weltfragen geworden. Wiſſenſchaft 
und Technik haben die größten Entfernungen über⸗ 
brückt, die Farbigen der ganzen Welt ſind ſich der 
Einheit und Gemeinſamkeit ihrer Sache bewußt 
geworden. Weiße und Farbige ſtehn ſich Aug in 
Aug gegenüber.” 


Verſchiede nes 


Die Beethoven -Legende 
Dr. Dr. von Behr⸗Pinnow. 

Es wird etwas einſam um die Gegner der neu⸗ 
zeitlichen Vererbungslehre, und ihr Rüſtzeug zeigt 
ſich immermehr als minderwertig. Sie behaupten 
u. a. gern, daß durch die Ausſchaltung von Trägern 
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minderwertigen Erbgutes der Welt unter Um⸗ 
ſtänden ſogar große Genies verloren gehen könn⸗ 
ten, und wenden ſich deswegen mit großem Nach⸗ 
druck gegen die Unfruchtbarmachung erblich ſchwer 
Belaſteter und erſt recht gegen ein Zwangsver⸗ 
fahren auf dieſem Gebiete. Dafür haben ſie ein 
Paradebeiſpiel, daß ſie im vergangenen Jahre 


häufig anführten, in dem feit unferes großen 


Ludwig van Beethoven Tode ein Jahrhundert ver- 


ſtrichen war. Aber nicht nur von ihnen, ſondern 


auch bei den verſchiedenſten Erinnerungsfeiern und 


in der Tages⸗ und Fachpreſſe tauchte die Behaup⸗ 
tung auf, daß Ludwigs Vater Johann ein ſtarker 
Trinker geweſen ſei, und daß deſſen Mutter eben⸗ 

falls dem Alkohol reichlich gehuldigt haben ſoll. 
Ludwig ſoll alſo aus einer alkoholiſch ſchwer be⸗ 
laſteten Familie ſtammen. Hätte es damals Ehe⸗ 
berater gegeben, dann hätte Johann nicht ge⸗ 
heiratet, oder, wenn zu ſeiner Zeit ſchon in ſolchen 
Fällen Steriliſation zur Anwendung gekommen 
wäre, dann wäre diefe bei ihm angewandt und 
die Welt hätte nicht eins ihrer größten muſi⸗ 
kaliſchen Genies bekommen. Dieſe für einen Euge⸗ 
niker von vornherein höchſt unwahrſcheinliche 
Fabel hat ſich bei näherer Unterſuchung denn auch 
einwandfrei als ſolche erwieſen, wofür als klaſſi⸗ 
iher Zeuge der berühmte Beethoven⸗Biograph 
Profeſſor Schiedermaier (Bonn) angeführt werden 


kann. Es iſt wirklich an der Zeit, wie der ge⸗ 
nannte Gelehrte ſich ausdrückt, von dieſem roman⸗ 


haften Aufputz ſpießbürgerlicher Erzähler los⸗ 
zukommen. Die angebliche Trunkſucht von Lud⸗ 
wigs Großmutter väterlicherſeits iſt abſolut nicht 
nachweisbar, ſeines Erachtens nichts als eine reine 
Phantaſie romantifcher „Geſchichtsſchreiber“. Qud- 
wig ſtammte aus einer hochmuſikaliſchen Familie; 


ſein Vater war Tenoriſt, ſein Großvater Kapell⸗ 


meiſter. Johann hat allerdings zu trinken an⸗ 
gefangen, aber erſt als ſeine Gattin ſtarb, und er, 
wirtjchaftlich wenig veranlagt, nach ihrem Tode in 
mißliche Vermögensverhältniſſe geriet. Wir kennen 
zwei Urſachen für den Alkoholismus. Entweder 
entſteht er infolge allgemein minderwertiger pfy- 
chiſcher Veranlagung, und dann iſt er wohl kaum 
je heilbar, weil er eine Folgeerſcheinung iſt. Oder 
der Trinker iſt durch äußere Einflüſſe wie Trink⸗ 
zwang, wirtſchaftliche Nöte und dergl. an das 
Lafter gekommen. Solche Fälle ſind heilbar, und 
es iſt dabei durchaus nicht geſagt, daß eine Schädi⸗ 
gung des Keimplasmas eingetreten ſein muß. 

Johann van Beethoven gehört unzweifelhaft zu 
dieſer letzteren Gruppe. Das Hauptſächlichſte aber 
iſt, daß der große Ludwig zwanzig Jahre alt war, 
als ſein Vater dem Alkohol zu huldigen begann. 
Damit ſcheidet auch die letzte Möglichkeit aus, daß 
in der berühmten Familie alkoholiſche Erbſchäden 
vorgekommen ſind. Es bleibt nichts übrig als eine 
Legende, die noch dazu eine üble Nachrede für 
eins unſerer größten Genies iſt, und die auch im 
Intereſſe der Vererbungswiſſenſchaft zu zerſtören 
unſere . e muß. 


Heeſetzlicher Schub für pflanzliche Neuzüchtungen. 


Profeſſor Dr. E. Baur, Direktor des Inſtituts 
der landwirtſchaftlichen Hochſchule für Ver⸗ 
erbungsforſchung in Dahlem, unterſucht in 


— 


der Zeitſchrift für induktive Abſtammungs⸗ und 
Vererbungslehre die Möglichkeit eines geſetzlichen 
Schutzes von Neuzüchtungen. Während zum 
Schutze des geiſtigen Eigentums in Literatur, 
Kunſt und Technik uſw. in allen Kulturſtaaten ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen beſtehen, fehlt die Möglich⸗ 
keit, ſich ein Eigentumsrecht an Neuzüchtungen zu 
ſichern. Da aber neue Pflanzenraſſen nur durch 
jahrelange mühevolle Kombinationszüchtung her⸗ 


geſtellt werden können und dem Züchter große 


Koſten verurſachen, iſt es dringend erforderlich, 
dem Züchter zumindeſt für eine gewiſſe Zeit einen 
Schutz zu gewähren. Vorbeſprechungen über die 
zweckmäßigſte Löſung. dieſes Problems ſind in 
mehreren Kulturftaaten bereits im Gange. 
Frage muß aber unbedingt international geregelt 
werden. Baur ſchlägt daher vor, einen inter⸗ 


nationalen Ausſchuß zur weiterne Bearbeitung der 
Frage zu ſchaffen. | 


Die Kriminalbiologiſche Geſellſchaft iaat 1928 
vom 30. September bis 3. Oktober in Dresden. 


Das wiſſenſchaftliche Programm umfaßt: 


1. Oktober. Referat Prof. Gruhle über „Weſen 
und Syſtematik des biologiſchen Typs“, l 
Referat Prof. Mezger über „Die Bedeu- 
tung der biologiſchen Perſönlichkeitstypen für 
die Strafrechtspflege“, 

Referat Strafanftalts - Direktor Dr. Otto 
Weißenrieder über „Typen im Straf⸗ 
vollzug“; 

2. und 3. Oktober. Diskuſſion und Vorträge (dar⸗ 

‚ unter Prof. Carrara, Turin, über „Die 
Methode der kriminalbiologiſchen Unter⸗ 
ſuchung“); weitere Vorträge werden ſpäter 
bekannt gegeben. 

Das Programm der geſellſchaftlichen Veranſtal⸗ 

tungen wird noch verlautbart werden. 


Anterſuchung von Zwillingen. 

Das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Anthropologie, 
menſchliche Erblehre und Eugenik Berlin- 
Dahlem beabſichtigt Unterſuchungen an Zwillings⸗ 
paaren in großem Umfange vorzunehmen. 

Prof. Dr. Eugen Fiſcher, der Direktor des In⸗ 
ſtituts hat ſich an das Provinzialſchulkollegium für 
Berlin mit der Bitte gewandt, die Bemühungen 
dadurch zu unterſtützen, daß den Direktoren der 
höheren, Volks⸗, Fach⸗ und Berufsſchulen von 
Groß⸗Berlin die Genehmigung erteilt werde, den 
Wünſchen des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts entgegen⸗ 
zukommen, ihm Auskunft über das Vorhanden⸗ 
ſein von Zwillingen und über deren Schulleiſtun⸗ 
gen zu geben und die Zwillinge nach vorheriger 
Vereinbarung für einige Stunden vom Schulunter⸗ 
richt zu befreien. Die Zwillingskinder ſollen, nach⸗ 
dem das Inſtitut die Einwilligung der Eltern ein⸗ 
geholt hat, im Inſtitut in Dahlem unterſucht wer⸗ 
den. Das Provinzialſchulkollegium hat ſämtlichen 
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Die 


Schulleitern Groß: Berlins empfohlen, den 
Wünſchen des Inſtituts nach Möglichkeit zu ent- 
ſprechen. 

Wie wir hören, ſind bereits 2000 Zwillings⸗ 


paare angemeldet. Für einige Zeit dürfte dieſes 
Material reichen. 


Ausgleich der Familienlaſten. 
Namhafte Bevölkerungspolitiker, wie Prof. 


Zahn (München), Präſident des Bayer. Stati⸗ 


ſtiſchen Landesamts, Prof. Grotjahn (Berlin), 
Sozialhygieniker, Oberregierungsrat Burgdörfer 
(Berlin), Reichsgerichtsrat Zeiler (Leipzig), Pro⸗ 
feſſor Thomſen (Münſter), Dr. Harmſen (Berlin), 
Bürgermeiſter Dr. Maus (St. Tönnis) und Rektor 
Thiede (Berlin) fanden ſich auf Einladung des 
Reichsbundes der Kinderreichen zuſammen, um 
über den Geburtenrückgang und die Möglichkeit 
von Gegenmaßnahmen ſich zu beſprechen. Die 
Ausſprache wurde geleitet vom Reichsbundes⸗ 
vorſitzenden Hans Konrad (Düſſeldorf). Es kam 
die große Not der größeren Familien zur 
Sprache, insbeſondere die der wirtſchaftlich 
ſchwächeren Volksſchichten. Man war einſtimmig 
der Anſicht, daß nur eine Elternfchaftsverfiherung 
dem weiteren Verfall der deutſchen Familie Ein⸗ 
halt tun kann. Dieſe Verſicherung muß, wenn ſie 
wirkſam fein ſoll, ſämtliche Berufsftände um- 
faſſen, 
Kinderzulagen beziehen. Es herrſchte völlige 
Uebereinſtimmung darüber, daß die Erziehungs⸗ 
beihilfen für alle Kinder vom erſten Kinde ab 
gewährt werden müſſen, jedoch hielt man eine 
Staffelung der gewährten Beträge nach der 
Kinderzahl für notwendig. Von der weiteren Ein⸗ 
führung von Ausgleichskaſſen, wie ſie hier und 
da in gewerblichen Betrieben eine Zeitlang be⸗ 
ſtanden haben und an wenigen Stellen noch be⸗ 
ſtehen, verſprach man ſich keine nachhaltige Wir⸗ 
kung, da die Leiſtungen zu ungleichmäßig und zu 
unſicher ſind. 

Die Beſprechung galt der Vorbereitung für 
eine großangelegte Kundgebung der Kinder- 
reichen, die für den 20. Mai in Bochum geplant 
if. Es werden dort die Kinderreichen Deutſch— 
lands zuſammentreten, um dem Volke die Not⸗ 
wendigkeit eines Ausgleichs der Familienlöhne 
durch den Staat, wie ſie in der Reichsverfaſſung 

durch Artikel 119 zugeſichert worden iſt, gen 
vor Augen zu führen. 


Daß etwas zur Sicherung der deutſchen Fa⸗ 


milie geſchehen muß, wird durch den tagtäglich 
mehr in die Erſcheinung tretenden Geburtenrück⸗ 
gang immer anſchaulicher. Es iſt daher zu er⸗ 
warten, daß ſich unſere Politiker in zunehmen⸗ 
dem Maße mit dieſen brennenden Fragen be⸗ 


ſoweit ſie nicht ſchon jetzt ausreichende 


ſchäftigen, da andernfalls der Zeitpunkt eintreten 


könnte, an dem keine Rettung mehr ogu ift. - | 


Auswanderung. 


Im Pen Halbjahr 1927 find 32 444 Deutſche 
aus dem Reich nach Ueberſee ausgewandert 
(gegenüber 34 231 im erſten Halbjahr 1926.) 


Die franzöſiſche Akademie prämiiert den 
Kinderreihfum. Auch im letzten Jahre verlieh die 
franzöſiſche Akademie für 25 000 Franken Preiſe 
unter 97 kinderreiche Familien. Durchſchnittliche 
Kinderzahl dieſer Familien: 12. Der weitaus 
größte Teil der prämiierten Väter ſind Bauern, 
zwei ſind Offiziere und einer Journaliſt. 

Bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in 
Berlin waren infolge von Geſchlechtskrankheiten 
erwerbsunfähig: 

1918: 6598 Männer, 

1921: 2055 Männer, 

1922: 4230 Männer, 

1925: 5989 Männer, 


6 782 Frauen; 
14 757 Frauen; 
24 832 Frauen; 
48 759 Frauen. 


Polniſche Schulkinder als Trinker. 

Der Anfang wird im Alter von 7 Jahren 
und früher gemacht. Täglich genießen Alkohol 
4,4 Prozent Knaben und 8,3 Prozent Mädchen. 
Unter den Mittelſchülern ſind 66,5 Prozent der 
Geſamtzahl Alkoholfreunde. Die Angaben be⸗ 
ziehen ſich auf das Jahr 1925 und 1926. Seither 
haben ſich die Verhältniſſe keineswegs ge⸗ 
beſſert. , 


England, das dichteſtbevölkerte Land der Erde. 

In England einſchließlich Wales kommen auf 
den Quadratkilometer 260,6 Einwohner, womit 
dieſer Teil des Vereinigten Königreichs Groß⸗ 
britannien das am dichteſten bevölkerte Land der 
ganzen Welt iſt. Für das geſamte Königreich be⸗ 
trägt die Ziffer 152,7. In Schottland kommen auf 
den Quadratkilometer nur 61 Einwohner. Das 
Vereinigte Königreich iſt demnach dichter bevölkert 
als Japan, für das auf den Quadratkilometer 
151,3 Einwohner kommen, und dichter als das 
gegenwärtige Deutſchland mit 125 NT 
auf demſelben Flächenraum. 

Hinter England und Wales ſtehen hinſichtlich 
ihrer Vevölkerungsdichte Belgien mit 245,2 und 
Holland mit 200,7 Einwohnern. In allen anderen 
Ländern überſteigt die Bevölkerungsdichte nicht 
100 auf den Quadratkilometer. 

Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hat ſich die 
Einwohnerzahl in England und Wales ſtändig 
vermehrt, und mit dieſer Vermehrung hat der 
Zug der Bevölkerung nach den Städten Schritt 
gehalten. 
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EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
‚(Zuschriften für diese Abteilung nach Berlin- Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten)‘ 


Biologiſches Denken bei der N 
Von Prof. Dr. Chriſtian. 


In feinem weiter unten abgedruckten Aufſatz“) er- 
wähnt Heller die weitgehenden Forderungen der 
kommuniſtiſchen und demokratiſchen Parteien zur Ehe⸗ 
reform, ohne ſie einer ſachlichen Beſprechung zu 
würdigen, ſteht aber auch den ſehr vorſichtigen und zu⸗ 


rückhaltenden Vorſchlägen Geheimrat Kahls, die ſich den 


bereits in Kraft befindlichen Ehegeſetzen von Schweden, 
Norwegen, der Schweiz und der Tſchechoſlowakei 
nähern, im Ganzen ablehnend gegenüber. Ich 

glaube, daß er die Aerzteſchaft als ſolche bei ſeinem 
Stand punkt nicht hinter ſich haben wird, und zwar 
aus zwei Gründen. Auf der einen Seite hat Heller 
weite Gebiete der ärztlichen Wiſſenſchaft und 
Praxis unberückſichtigt gelaſſen, auf der anderen 
Seite kann ſeine Auffaſſung von der Rolle des 


Arztes gegenüber dem Eheleben und der Ehe⸗ 


reform von der Mehrzahl der Aerzte nicht geteilt 
werden. 


Ich beginne mit dem zweiten Grund: 
Der Einfluß des Arztes auf das private Eheleben 
iſt keineswegs fo bedeutend, wie H. anzunehmen 
ſcheint. Es ift nur ein verhältnismäßig kleiner 
Prozentſatz der Ehen, die für ihr inneres Ehe⸗ 
leben den Arzt jemals zu Rate zu ziehen genötigt 
ſind, von den übrigen wird der Arzt im all⸗ 
gemeinen nur bei Schwierigkeiten in beſtimmten 
Einzelfragen in Anſpruch genommen. Nur ganz 
wenige Fälle ſind es, in denen der ärztliche Be⸗ 


rater regulierend eingreifen kann und ſoll. Ich. 


für meinen Teil würde es für das größte Unglück 
halten, wenn es dahin käme, daß irgend jemand, 
und ſei es auch ein noch ſo geſchickter Arzt, regu⸗ 
lierend mit einem Schein des Rechts in jede Ehe 
hineintaſtete. Selbſt die begeiſtertſten Vorkämpfer 
für die Eheberatung, halten es nur für nötig, die 
Vorbedingungen für die Eheſchließung 
einer ärztlichen Anſicht zu unterſtellen und be⸗ 
trachten eine Beratung während der Ehe als Aus⸗ 
nahmefälle. Ich würde dem Arzt auch garnicht 
wünſchen, daß ihm irgendwelche Verpflichtungen 
zur Regulierung von Ehen auferlegt würden, 
denn das wäre ein höchſt undankbares Geſchäft. 


= gür ebenſo undankbar halte ich die Rolle, 
irgendwelche Hilfe für den Eheſcheidungsprozeß zu 
leiſten. Zurzeit wird ja die Ehe ausſchließlich 


unter dem Geſichtspunkt der Schuld eines oder 


beider Ehegatten geſchieden, wenn man von dem 


* 5) Vergleiche Seite 66. ff. 


Grunde der Geiſteskrankheit $ 1569 abſieht. Es 
iſt wohl denkbar und begreiflich, wenn ein Arzt 
aus menſchlichem Empfinden heraus einmal einen 
Wink gibt, um. jemanden vor dem Nachweis eines 
ſchuldhaften Verhaltens im Sinne des Eherechts 
zu bewahren. Was das aber mit der Aerztlichkeit 
zu tun haben ſoll, iſt mir ganz unerfindlich. H. 
betont aber unmißverſtändlich, daß es Pflicht der 
Eheberatung ſei, den Klienten vor der Verſtrickung 
in die eherechtliche Schuldhaftigkeit zu bewahren. 


Sollte das nicht die Sache eines , 
. 


H. iſt es ſicherlich bekannt, daß im alten preuß. 
Landrecht, wie in zahlreichen anderen Geſetz⸗ 
gebungen europäiſcher Staaten, eine Eheſcheidung 
auf gegenſeitige Vereinbarung (unüberwindbare 
gegenſeitige Abneigung) möglich war, und daß es 
dem Einfluß der kirchlich gerichteten Kreiſe nur 
mit knapper Mehrheit gelang, die freiere Ehe⸗ 
geſetzgebung aus dem Entwurf des BGB. zu 
entfernen. Die Motive hierfür waren religiös⸗ 
dogmatiſcher Natur, hatten aber nichts mit ärzt⸗ 
lichem Denken zu tun. Die ſtarre Aufrecht⸗ 
erhaltung des Schuldprinzips der 
Eheſcheidung iſt gleichfalls nicht mit 
ärztlichem Denken vereinbar. Ich bin 
keineswegs ſo einſeitig, daß ich die Rück⸗ 
ſichten auf wirtſchaftliche, ethiſche, religiöſe, er⸗ 
zieheriſche und ſoziale Velange außer Betracht zu 
laſſen wünſche, aber wenn von ärztlicher Seite 
das Wort zur Ehereform ergriffen wird, dann 


muß natürlich das biologij che Denken den 


Vorrang beanſpruchen. In H.'s Ausführungen iſt 
es einer der bedeutſamſten Sätze, daß der Arzt im 
Eheleben nicht nur geſundheitliche Aufgaben zu 
löſen, ſondern auch das Recht des in der Ehe 
Erkrankten zu wahren habe, auf dem letzteren 
liegt die Betonung. Erläuternd wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Geſunde, der der Ehefeſſel ſich 
entwinden wolle, nach Möglichkeit an der Flucht 
gehindert werden müſſe, und wenn er dennoch auf 
ſeinem Willen beharre, die ganze Schwere des Ge⸗ 
ſetzes mit den Folgen der Schuldhaftigkeit tragen 
müſſe. Dieſe Waffe müſſe der Arzt eindringlich 
handhaben. Es wird H. völlig klar ſein, daß da⸗ 
durch in neun von zehn Fällen, nämlich im Mittel⸗ 
ſtand und in minderbemittelten Kreiſen, die legale 
Trennung unmöglich gemacht wird. Was hat der 
Arzt für ein Intereſſe an ſolchem Verhalten? Im 
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Einzelfall muß dem Arzt natürlich daran liegen, 
daß dem Kranken eine ausreichende Verſorgung 
zuteil wird. Auch eine gewiſſe Schonung des 
Kranken vor Aufregungen kann ihm am Herzen 
liegen. Soll es aber ſoweit getrieben werden, daß 
der Geſunde überhaupt kein Recht mehr hat? Es 
handelt ſich ja bei dieſer Streitfrage um das Recht 
des chroniſch Kranken, deſſen Zuſtand eine nor⸗ 
male, geſunde Ehe ausſchließt. H. gibt ſelbſt ka⸗ 
ſuiſtiſche Beiträge hierzu und verlangt, daß der ge⸗ 
ſunde Ehegatte, unter Verzicht auf alle erotiſchen 
Wünſche, mit allen Mitteln des Geſetzes feſtgehalten 
wird. M. E. müßte es dem Arzte das ärztliche 
Empfinden ſchon im individuellen Sinne verbieten, 
ſeine Hand hierzu zu reichen. Das perſönliche Un⸗ 


glück der unheilbaren Krankheit wird nicht da⸗ 


durch gebeſſert, daß ein zweiter Menſch an den 
Unglücklichen angekettet und gleichfalls unglücklich 
gemacht wird. 

Es müßte im Gegenteil das Be⸗ 
ſtreben eines wahren Arztes fein, dem 
Geſunden eine möglichſt freie Ent⸗ 
faltung ſeiner geſunden Eigenſchaften 
zu verſchaffen. 

Die Fürſorge geht heute ſchon weit über das ver⸗ 
nünftige Ziel hinaus, indem ſie den Kranken, Minder⸗ 
wertigen und Verbrechern ein Los zu bereiten ſich 
bemüht, das dem geſunden, arbeitenden Menſchen im 
Durchſchnitt kaum noch vergönnt iſt. Der Arzt 
ſollte ſich hüten, dieſe Entwicklung zu ſtützen und 
noch weiter zu treiben. 

Im übrigen ſollte der Arzt an die Frage des 
Eherechts auch vom Standpunkt der ſo zialen 
. hygiene herangehen. Für den ſozialen Orga- 


nismus haben nur ſolche Ehen Wert, die als ge⸗ 


ſund zu bezeichnen ſind. Ehen, in denen der eine 
Teil infolge unheilbarer Krankheit den ehelichen 
Pflichten nicht nachkommen kann, ſind ungeſund 
und müßten im biologiſchen Volksintereſſe ſo raſch 
und ſo ſchmerzlos wie möglich, aufgelöſt werden, 
damit der geſunde Teil in einer anderen geſunden 
Ehe Gelegenheit findet, ſeine ſozialen Aufgaben zu 
erfüllen. Das gilt nicht nur von körperlichen Er⸗ 
krankungen, ſondern auch von geiſtigen und charak⸗ 
terlichen Abnormitäten, und es iſt wohl auch 
den ärztlichen Begutachtungen zuzuſchreiben, wenn 
in der Rechtſprechung gerade in Bezug auf Hy- 
ſterie, Neuraſthenie uſw. die N Auffaſſung 
Boden gewinnt. 

Ein Widerſpruch ſcheint mir in den Ausfüh⸗ 
rungen H.s zu liegen, wenn er den Vorſchlag 
macht, die Weigerung eines Ehegatten, der Schei⸗ 
dung zuzuſtimmen, gegebenenfalls gerichtlich nach⸗ 
prüfen zu laſſen, ob ſie nicht auf unbegründetem 
böſen Willen beruht und dann u. U. durch einen 
Gerichtsbeſchluß zu erſetzen. Ein derartiges Vor⸗ 
gehen würde eine Eheſcheidung in einer Reihe von 
Fällen weſentlich erleichtern, was doch nach dem 
Inhalt des Aufſatzes keineswegs in der Abſicht H.s 
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liegt. Für mich iſt es allerdings der einzige Teil, 
dem ich rückhaltlos zuſtimmen kann. Auf die vielen 
kaſuiſtiſchen Andeutungen kann ich leider nicht 
eingehen, weil dies den Rahmen dieſes Aufſatzes 


überſchreiten würde. Ich komme nun zu dem erſten 


Punkt meiner Begründung, daß weite Gebiete der 
ärztlichen Wiſſenſchaft und Praxis nicht berück⸗ 


ſichtigt ſind: 


H. hat u. a. behauptet, die wichtigſte Frage 
bei jeder Eheſcheidung ſei die Sicherſtellung der 
Aufzucht und Erziehung der Kinder. Er beruft 
ſich dabei auf Maria Monteſſori, die meint, der 
Aufenthalt zwiſchen ewig ſich ſtreitenden Eltern ſei 
für Kinder immer noch beſſer als außerhalb des 
Elternhauſes und führt einzelne Beiſpiele an. Ich 


habe demgegenüber einmal den Ausſpruch getan, 


75 Prozent der Kinder wären glücklich zu preiſen, 
wenn ſie von ihren Müttern befreit würden, und 


wenn dieſer Ausſpruch auch nur eine gallige Ueber⸗ 


treibung im Zorn über die Erlebniſſe in einem 
Kinderheim war, ſo zeigt er doch, daß die Er⸗ 
ziehungskunſt innerhalb der Familien keineswegs 
auf einer ſo unantaſtbaren Höhe ſteht. Aber dar⸗ 
auf kommt es mir an dieſer Stelle nicht an. Mit 
H. bin ich darin einig, daß das Schickſal der 
Kinder der wichtigſte Punkt in der ganzen Ehe⸗ 
geſtaltung iſt. Nicht einverſtanden bin ich aber mit 


der Faſſung, daß die Erziehung der Kinder 


die Hauptſache iſt. 

Wenn auch ein feſter und inniger Zuſammen⸗ 
halt der Familie eines der höchſten Ideale der 
Eugenik und Sozialhygiene iſt, ſo iſt doch der Er⸗ 
ziehungswert der Familie im allgemeinen nicht 
unbeſtritten, ſtark beſtritten iſt er aber für die un⸗ 
harmoniſchen und brüchigen Ehen, daran kann 
auch das Votum von Maria Monteſſori nichts 


ändern. Die Erziehung kann ja nichts anderes 


tun, als die in der Anlage vorhandenen Eigen⸗ 


ſchaften innerhalb ihrer Variationsbreite modifi⸗ 


zieren. Das Ergebnis der Erziehung bedeutet bei 
der endgültigen Geſtaltung des Menſchen immer 
nur einen Bruchteil und im allgemeinen nicht ein⸗ 
mal einen ſehr großen. Es iſt nicht nur möglich, 
ſondern ſogar wahrſcheinlich, daß gut geleitete Er⸗ 
ziehungsinſtitute das annähernd gleiche Erziehungs⸗ 
ergebnis buchen können wie die meiſten Eltern⸗ 
häuſer und dieſe in manchen Beziehungen. noch 


übertreffen. Auch harmoniſche Ehepaare ſind in⸗ 


folge ihres Wohnorts oder ſonſtiger Verhältniſſe 
gezwungen, ihre Kinder am fremden Ort erziehen 
zu laſſen. Selbſt unter den unglücklichſten Ver⸗ 
hältniſſen ſcheint das erforderliche Maß an Er⸗ 
ziehung durch die Fürſorgepflichtverordnung ge- 
währleiſtet zu ſein. Mithin dürfte die Frage nach 
der Sicherſtellung der Erziehung der Kinder aus 
den grundſätzlichen Erwägungen der Ehereform 
ausſcheiden, womit allerdings nicht geleugnet 
werden ſoll, daß ſie im Einzelfall eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielen kann. 


Annie wichtiger aber für das Schickſal jedes 
Kindes als die Erziehung. ift die Erzeugung. 
Die Vererbungs⸗ und Konſtitutionslehre iſt be⸗ 
ſtimmt, auf allen Gebieten, die etwas mit Biologie 
zu tun haben, geradezu umwälzend zu wirken. H. 


itſt das natürlich wohl bekannt, aber feine Stellung- ` 
nahme zur Ehereform iſt von den neuen Erkennt⸗ 


niſſen augenſcheinlich nicht beeinflußt, denn ſonſt 
hätte er das größte Gewicht darauf legen müſſen, 
daß die Geſetzgebung das Zuſtandekommen von 


möglichſt vielen, geſunden Ehen begünſtigen ſoll. 


Ehen, die keine Einrichtungen zur Kindererzeugung 
und ⸗Aufzucht find oder mehr ſind, bedürfen über⸗ 
haupt nicht eines ärztlichen Schutzes. Der Begriff 
Zerrüttung, der zurzeit die wichtigſte Rolle in 
Eheſcheidungsprozeſſen ſpielt, wu allmählich mepe 


un d mehr von dem ethiſchen Gebiet in ETF | 


biologiſche übertragen und durch Begriffe, wie 
ungeſunde oder kranke Ehe erſetzt werden. Mir 


ſcheint es über jeden Zweifel feſt zu ſtehen, daß 


das biologiſche Denken im Intereſſe von 
Volk und Menſchheit vorwärts getrieben werden 


muß, und daß dieſes Intereſſe eine Erleichterung 


der Eheſcheidung zur Geſundung der Ehe über⸗ 


haupt verlangt. Wie dies im einzelnen geſchehen 
ſoll, 


kann hier nicht auseinandergeſetzt werden. 
In Nr. 11 des vorigen Jahrganges habe ich mich 
mit dieſen Fragen etwas ausführlicher ausein⸗ 
andergeſetzt, hier kam es mir nur darauf an, 


meine grundſätzlichen Bedenken gegenüber der 
Auffaſſung von Prof. H. unter Beiſeitelaſſung 


aller Einzelfragen klarzulegen. 


Arzt und Reform des Eherechts 
Prof. Dr. Jul. Heller, Charlottenburg 


Große politiſche Parteien ſtreben zurzeit eine 
Aenderung des Ehelöſungsgeſetzes an. Das BGB. 
hat das Verſchuldensprinzip ſtarr durchgeführt. 
Selbſt in den Fällen, in denen die Ehe wegen 
Irrtums angefochten wird, muß feſtgeſtellt werden, 
ob der Irrtum durch Schuld eines Ehegatten 
hervorgerufen iſt, weil die Ordnung der materi⸗ 
ellen Verhältniſſe von dem Ergebnis dieſer Prü⸗ 
fung abhängt. Die Eheſcheidung kann nur er⸗ 
folgen, wenn die Ehe durch Schuld eines oder 
beider Ehegatten ſo zerrüttet iſt, daß dem oder 
den Ehegatten die Fortſetzung nicht zugemutet 
werden kann. Scheidungsvorausſetzung iſt in allen 
in Frage kommenden Paragraphen eine, ſchuld⸗ 


hafte Handlung, die einzige Ausnahme bilden die 


Geiſteskrankheiten. Die kommuniſtiſchen Ehe⸗ 
reformer wollen das Verſchuldensprinzip ganz 
geſtrichen wiſſen, die Ehe ſoll auf Antrag eines 
oder durch Uebereinkommen beider Ehegatten ge⸗ 
ſchieden werden. Die demokratiſchen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Ehereformer wollen die Scheidung 
auf Antrag einer oder beider Ehegatten auch zu⸗ 
laſſen, wenn objektive Zerrüttung der Ehe auch 


ohne Schuld eines Ehegatten eingetreten ift. In 


allen Anträgen ift die Sicherung des wirtſchaftlich 


ſchwächeren Eheteils gegen materielle Schädigung 
durch die Ehe vorgejehen. Die objektive Zerrüttung 


der Ehe, nicht die Schuld eines Ehegatten bildet 
den Scheidungsgrund. Die Tatſache der Schuld 
eines oder beider Ehegatten kann im Scheidungs⸗ 
urteil ausgeſprochen werden. 
Der Vorſitzende des Rechtsausſchuſſes des Deut⸗ 
ſchen Reichstages, Geh. Rat Prof. Dr. Kahl, will 
alle Beſtimmungen des BGB. in den beſtehenden 
Paragraphen und damit auch das Verſchuldens⸗ 
prinzip als ſolches aufrecht erhalten. Er will“) 
aber dem § 1568 einen Abſatz 2 anfügen, in dem 


9) Zitiert nach der Voſſiſchen Zeitung, 26. Ja- 
nuar 1927. 


gegenüber eine überragende Rolle. 


geſagt wird, „daß auch dann auf Scheidung ge⸗ 
klagt werden kann, wenn ohne nachweisbares Ver⸗ 


ſchulden des einen oder anderen Eheteils eine der⸗ 


artige Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ein⸗ 
getreten iſt, daß eine dem Sinne der Ehe ent- 
ſprechende Fortſetzung der ehelichen Gemeinſchaft 
nicht erwartet werden kann, und wenn außerdem 
die Ehegatten bereits mindeſtens ein Jahr vor 


Erhebung der Scheidungsklage getrennt gelebt 


haben, daß die Scheidung erſt dann ausgeſprochen 
werden kann, wenn die Ehegatten dem Gericht 
einen rechtsgültigen Vertrag vorgelegt haben, in 
welchem die gegenſeitige Unterhaltspflicht, die Zu⸗ 
teilung und Erziehung der Kinder geregelt iſt“. 

Jeder der Ehegatten müßte das Recht haben, 
einen derartigen Antrag auf Scheidung wegen 
objektiver Ehezerrüttung zu ſtellen. 

Der große Rechtslehrer begründet im einzelnen 
ſeine Anſicht von der Notwendigkeit der Ehe⸗ 
reform. Er ſtellt 5 Arten zerrütteter Ehen auf, 
die ſeiner Anſicht nach heute nur getrennt werden 
können, wenn die Eheunwilligen Eheſcheidungs⸗ 
gründe fingieren oder die Richter die Grenzen 
zwiſchen Schuldhaftigkeit und Schuldloſigkeit ver⸗ 
wiſchen. Es iſt außerordentlich charakteriſtiſch, daß 
Kahl in 3 von dieſen 5 Gruppen von Ehen 
ſpricht, die durch a nor male körperliche und 
geiſtige Anlagen des oder der Ehe- 
gatten ſowie durch in die Ehe mit- 
gebrachte oder in der Eheentſtandene 
Krankheiten zerrüttet ſind. Dieſe Ehen ſpielen 
ſicher numeriſch den unter dem Druck äußerer Ver⸗ 
hältniſſe übereilt geſchloſſenen, den durch religiöſe 
und politiſche Differenzen unglücklich gewordenen 
0 Für die Ehe⸗ 
leute, die auseinander wollen, weil „plötzliche Ver⸗ 
armung“ eingetreten iſt, braucht fid die Geſetz⸗ 
gebung nicht zu bemühen. 

Die klare Formulierung Kahls zeigt deutlich, 
daß in dieſer Frage der Arzt und die wiſſenſchaft⸗ 
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liche Medizin ein Wort mitzuſprechen hat. Der 
Arzt hat nicht nur ein Intereſſe daran, daß die 
Ehewilligen geſund in die Ehe gehen, geſund die 


Ehe führen, geſund in der Ehe bleiben, geſunde 
Nachkommenſchaft erzeugen und geſunde Kinder 


aufziehen, er hat auch die Verpflichtung, das 
Recht des in der Ehe Erkrankten zu 
ſchützen. 

Dieſer Kampf für die geſunde Ehe, die durch⸗ 
aus keine Ehe nur geſunder Menſchen ſein muß, 
kann aber nur geführt werden, wenn dem Arzt 
auch Waffen zur Verfügung ſtehen. Nimmt man 
dem Arzt einen Teil der wirkſamen Waffen oder 
ſtumpft man ſie bis zur Unbrauchbarkeit ab, ſo 
wird auch der Kampf nicht erfolgreich ſein können. 
Gewiß, der Arzt wird durch Aufklärung für die 
Ehe und in der Ehe manches erreichen können, 
für die meiſten Menſchen aber wird es ſtärkerer 
Argumente bedürfen. Ein ſolches Argument hat 
bisher, weit mehr, als die breite Oeffentlichkeit 
ahnt, der Hinweis dargeſtellt, daß dieſe oder jene 
Unterlaſſung oder Handlung bei einer eventuellen 
Eheauseinanderſetzung den ſchuldhaften Ehegatten 
in die Lage des bei der Scheidung für ſchuldig 
befundenen bringen würde. Dies war 
doch der ganze Sinn der von allen Aerzten ſeit 
Jahrzehnten angeſtrebten Eheberatung, der 
Ehehygiene, der 
prophylaxe! 

Jeder Nupturient hat die Verpflichtung, ſich 
auf ſeine geſundheitliche Eignung zur Ehe zu 
prüfen oder prüfen zu laſſen. Jede abnorme An⸗ 
lage, jede Krankheitsbereitſchaft, jede beſtehende 
Krankheit, die er in die Ehe bringt, und die er 
dem anderen Nupturienten nicht offenbart, ſtellt, 


wenn es ſich um eine Affektion handelt, die bei 


Kenntnis der Sachlage und verſtändiger Würdi⸗ 
gung des Weſens der Ehe den anderen von der 
Eingehung der Ehe abgehalten haben würde, eine 
Täuſchung, d. h. eine ſchuldhafte Handlung dar, 
die die Anfechtung der Ehe rechtfertigt (8 1333 
BGB.). Ich habe ſehr viele Entſcheidungen höchſter 
Gerichtshöfe geſammelt, die bis ins Einzelne die 
komplizierte Frage für faſt alle in Betracht 
kommenden Krankheiten regelt. 


Der Hinweis auf die Tatſache, daß bei erfolg- 
reicher Anfechtung der Ehe der die Täuſchung ver⸗ 
urſachende ſchuldhafte Ehegatte in bezug auf die 
Ordnung der materiellen Verhältniſſe ſo behandelt 
wird, wie der bei der Scheidung ſchuldig befun⸗ 
dene, gibt dem Arzt die Möglichkeit, unzweck⸗ 
mäßige Eheſchließungen zu verhindern, geſund⸗ 
heitsfördernde Maßnahmen durchzuſetzen, Hochzeits⸗ 
termine bis zur Heilung hinauszuſchieben uſw. 
Dieſe Fragen ſpielen bei Geſchlechtskrankheiten, 
ſexuellen Perverſionen, abſoluter und relativer, 
temporärer und permanenter Impotenz eine der 
Oeffentlichkeit gar nicht genug bekannte Rolle. 
Man denke aber auch an das Rieſenheer der 
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Ehekrankheits⸗ 


Tuberkulöſen, Neuropathen, Hyſteriker, Rauſch⸗ 
kranken uſw. 

Bleibt das Verſchuldensprinzip, wie Kahl 
will, beſtehen, ſo kann der getäuſchte Eheteil aller⸗ 
dings noch anfechten; wenn aber der Täuſchende 
das Prävenire ſpielt und die Ehezerrüttung auf 
die Unvereinbarkeit der beiden Charaktere zurück⸗ 
führt? Wäre es nicht wahrſcheinlicher, daß z. B. 
eine zartfühlende junge Frau auf dieſe In⸗ 
ſzenierung gefälſchter Eheſcheidungsgründe lieber 
einginge, vielleicht auch aus dieſem Grunde einen 
für ſie ungünſtigeren Unterhaltungspflichtvertrag 
abſchlöſſe, als daß fie Intimitäten des Ehelebens 
aufdeckt? Gewiß, im konkreten Falle würde 
dieſem Ehepaar vielleicht das Aufwühlen ehe⸗ 
lichen Schmutzes erſpart. Der leichtfertig, aber in 
die Ehe Gegangene wäre auch nicht durch die 
durchgeführte Schuldigſprechung gekennzeichnet; es 
würde ihm auch eine Wiederholung des Manövers 
erleichtert. Dem beratenden Arzt wäre aber die 
wichtigſte Waffe aus der Hand geſchlagen. 

Durch den Hinweis auf den $ 1568 (relative 
Eheverfehlung) vermag der Arzt aber auch regu⸗ 
lierend in die Eheführung einzugreifen. Es 
iſt dabei völlig gleichgültig, ob ein Arzt in Perſon 


eingreift, oder ob die Vorſtellung, daß im medi⸗ 


ziniſch⸗juriſtiſchen Sinne ehewidriges Verhalten 
vorliegt, die gleiche Wirkung hat. Uebermaß des 
Geſchlechtsverkehrs, das den Ehepartner ſchädigt 
oder auch nur läſtig iſt, Perverſitäten des Ge⸗ 
ſchlechtsverkehrs in ihren zahlloſen Abarten, in 
ihren Unbeteiligten grotesk vorkommenden Zus 
mutungen, aber auch Forderungen auf ſexuellem 


Gebiete, die der Ehepartner mit Rückſicht auf ſeine 


eigene Geſundheit ablehnen kann, grundloſe hart⸗ 
näckige Verweigerung der ehelichen Pflichten ſind 
ehewidrig im Sinne des § 1568. Zahlreiche Cnt- 
ſcheidungen der höchſten Gerichte regeln im ärzt⸗ 
lichen Sinne das eheliche Sexualleben durch Feſt⸗ 
ſtellung der Ehewidrigkeit andersgearteten Ber- 
haltens. In meinem Buche habe ich einen völligen 
Kanon des ehelichen Geſchlechtsverkehrs aus dieſen 
Entſcheidungen zuſammenſtellen können. Der § 1568 
verlangt aber auch (natürlich durch Konſtatierung 
der Ehewidrigkeit anderer Handlungsweiſe), daß 


die Ehegatten in bezug auf Geſundheit und Krank- 


heit die ärztlich zweckmäßige Rückſicht auf einander 
nehmen. Der Kranke hat die Verpflichtung, das 
Erforderliche zu feiner Geneſung zu tun, der Ge- 
ſunde darf den Kranken nicht hindern, zum 
Zwecke ſeiner Geſundung die häusliche Gemein⸗ 
ſchaft zeitweilig aufzuheben, der Geſunde hat das 
Recht, die eheliche Gemeinſchaft zu verſagen, wenn. 
er ſich durch dieſelbe der Gefahr der Anſteckung 
ausſetzt, andererſeits hat er die Verpflichtung, fih 
der Pflege des Ehepartners zu widmen. Ver⸗ 
nachläſſigung des eigenen Körpers iſt eine Ehe⸗ 
verfehlung, eine Eheverfehlung ſtellt aber auch die 
ſeeliſche Hemmungsloſigkeit dar, die durch ſinnloſe 
Vorwürfe das Eheleben zerrüttet. So entſchied 


das RG., daß eine Ehefrau gegen den 8 1568 ver⸗ 


ſtößt, wenn ſie die ihr vor der Ehe offenbarte 
frühere Geſchlechtskrankheit des Mannes, mit der 


ſie ſich bei Abſchluß der Ehe abgefunden hatte, zur 


Diskreditierung ihres Gatten benutzt. Es hat 
keinen Zweck, alle Einzelheiten anzuführen. Der 
Schuldparagraph regelt auch hier, ich möchte ſagen 
völlig reibungslos, alle ärztlichen wichtigen Rechts⸗ 
bezeichnungen ſo, daß das Recht des Geſunden 

und vor allem auch des Kranken gewahrt wird. 


Das Recht des Kranken wird aber gerade 
durch die neuen Beſtimmungen im höchſten Grade 
gefährdet. Das BGB. und noch mehr die Judi⸗ 
katur ſcheidet ſcharf zwiſchen Krankheiten, die vor 
der Ehe beſtanden, und Krankheiten, die nach Ab⸗ 
ſchluß der Ehe entſtanden. Vor Abſchluß der Ehe 
vorhandene Krankheitsanlagen und Krankheiten 
ſind, wenn ſie perſönliche Eigenſchaften darſtellen, 
zu offenbaren, wenn ſie nicht einen Grund zur 
Eheanfechtung darſtellen ſollen. In der Ehe ent⸗ 
ſtande Krankheiten können nur dann als Gründe 
der Eheſcheidung in Frage kommen, wenn ſie 
ſchuldhaft erworben ſind; die Rechtſprechung hat 
das Wort ſtets ſo ausgelegt, daß die Schuld in 
einer Handlung beſtehen muß, die vom allgemeinen 
Rechtsempfinden nicht gebilligt werden kann. Wenn 
ein Sportsmann bei ſeinen Sportübungen ver⸗ 
- unglüdt, hat er ſchließlich an feiner Krankheit 
ſchuld, ſein Tun iſt anders beurteilt worden, als 


l wenn er die gleiche Krankheit (Verletzung) ſich bei 


einer Rauferei zugezogen hätte. Infiziert ſich ein 
Arzt in feinem Beruf mit Syphilis, fo liegt natür- 
lich kein ſchuldhaftes Handeln vor, während die 
Infektion durch einen außerehelichen Ver⸗ 
kehr — der Ehebruch kann vielleicht verziehen 


ſein — eine Schuld im Sinne des § 1568 dar- 


ſtellt. Hat ſich ein im Kriege verletzter Offizier in 
der Rekonvaleszenz an Rauſchgift gewöhnt, ſo 
liegt eine Schuld nicht vor, die natürlich vor⸗ 
handen iſt, wenn ein Lebemann den Kreis ſeiner 
Ausſchweifungen mit Cocainmißbrauch ſchließt. 
Bei Aufrechterhaltung des Verſchuldensprinzips 
gab es wohl manchmal Zweifel, ob z. B. die 
Trunkſucht auf einer pathologiſchen Anlage beruht, 
oder ein ſchuldhaft erworbenes Laſter darſtellt, 
das Rechtsempfinden aber iſt auf dieſem Gebiete 
wohl kaum verletzt worden. Die einzige Aus⸗ 
nahme bildete bisher eine beſtimmte Art von 
Geiſteskrankheiten. Hier wurde unabhängig von 
der Schuldfrage die Scheidung nach dreijähriger 
Dauer der Krankheit und nach Aufhebung der 
geiſtigen Gemeinſchaft zwiſchen den Ehegatten 
durch die Krankheit ausgeſprochen. Unterhal⸗ 
tungspflicht wird aber auch hier ſo geregelt, als 
wäre der Geſunde der bei der Schei⸗ 
dung ſchuldig befundene. Das RG. hat 
ſogar entſchieden, daß der Ehegatte, der an der 
Geiſteskrankheit des anderen die Schuld trägt 
(ſyphilitiſche Infektion, tiefgehende ſeeliſche Krän⸗ 


kung), das Recht, die Scheidung von dem Geiſtes⸗ 
kranken zu verlangen, verliert. 


Auf dem Gebiete der ohne Verſchulden eines 


Ehegatten in der Ehe entſtandenen Krankheiten 


will der neue Geſetzentwurf in der Faſſung Kahl 
völligen Wandel ſchaffen. Das Recht des Kranken 
ſoll negiert werden. Kahl ſpricht von Ehen, „in 
denen vielleicht durch die Verkettung äußerſt un⸗ 
glücklicher Umſtände die Ehe zerrüttet worden ift. 
Plötzliche Verarmung, ſchuldlos eingetretene Im⸗ 
potenz, unverſchuldet erworbene widerliche Erkran⸗ 
kung des einen Teiles — Geſchlechtskrankheiten 
fallen nicht darunter —, wodurch die Bedingung 
einer körperlichen und geiſtigen Lebensgemein⸗ 
ſchaft völlig zerſtört ſind. Das ſind namentlich 
Ehen im Mittelſtand und in den minderbemittel⸗ 
ten Kreiſen“. 


Sehen wir von der plötzlichen Verarmung ab! 
— der Wert eines Menſchen, der wegen plötzlicher 
Verarmung ſeinen Ehepartner verlaſſen will, iſt 
oben gekennzeichnet —. Die Zahl der unver⸗ 
ſchuldet erworbenen „widerlichen Krankheiten“ iſt 
eigentlich die der Krankheiten überhaupt. Gewiß, 
eine mäßig tuberkulöſe, überſchlanke Frau kann in 
der präraffaelitiſchen Darſtellung Sandro Bo- 
ticellis das eigenartig geſchulte und eingeſtellte 
Auge eines Aeſtheten erfreuen, der Ehegatte der 
überſchlanken Tuberkulöſen wird an ihr Wahr- 
nehmungen machen (übermäßiges Schwitzen uſw.), 
die das Prädikat „widerlich“ objektiv rechtfertigen. 
Jede ernſtere Krankheit ruft früher oder ſpäter 
Erſcheinungen hervor, die das geſunde Empfinden 
des geſunden Menſchen peinlich berühren, jeder 
Arzt weiß, daß der in Schönheit körperlich und 
ſeeliſch hinſiechende Menſch ein literariſches Kunſt⸗ 
produkt und keine Realität iſt. Soll die Ehe nicht 
nur eine körperliche, ſondern auch eine gei⸗ 
ftige Gemeinſchaft fein, fo wird man gerade auf 
dieſem Gebiet kein Nachgeben an den Egoismus 
des Geſunden dulden können. Das Widerliche beim 
kranken Ehegatten muß ebenſo wie alle natür⸗ 


lichen Funktionen des Geſunden durch die eheliche 


Geſinnung zum Natürlichen und damit zum Er⸗ 
tragbaren ſublimiert werden. Wer dieſe Geſinnung 
nicht aufbringen kann, wer wie es in einer 1582 
erlaſſenen Verordnung König Friedrich IL von 
Norwegen⸗Dänemark bereits heißt, das Kreuz, das 
Gott der Herr ihm auferlegt hat, nicht tragen will, 
der handelt ſchuldhaft ehewidrig, den 
ſoll — und darauf kommt es an — auch das Geſetz 
als den ſchuldigen deutlich bezeichnen. Ge⸗ 
wiß, es iſt für eine jüngere Frau ein großes Un⸗ 
glück, wenn der Mann durch Diabetes impo⸗ 
tent wird, gewiß iſt es für manchen Mann nicht 
oder kaum erträglich, wenn ſchwere Krankheit der 
Frau den ehelichen Verkehr unmöglich macht. Die 
Praxis hat Wege gezeigt, die Ehegatten von wahr⸗ 
haft ehelicher Geſinnung gangbar ſchienen. Ein 
Grund aber, dem Geſunden eine bequeme Tür zu 
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glück ihre Lebensgefährten verlaffen. 
- man dem menſchlichen Egoismus eine ſchmale 


gatten, 
Scheidung mit Schuldigerklärung des ſchuldhaften 


öffnen, um dem Kranken ſeinem Schickſal zu über⸗ 
laſſen, beſteht meines Erachtens nicht. Man er⸗ 
wäge nur einmal, wie die Vorſtellung dieſer 


Möglichkeit auf den Kranken wirken muß, man. 


ſtelle ſich vor, wie zu allem Unglück der Erkran⸗ 


kung er auch noch die Vorſtellung von dem un⸗ 


abweisbaren Näherrücken der Zeit ſeiner Ver⸗ 
laſſenheit ertragen muß. Es iſt richtig, auch heute 
kann der Kranke den Geſunden nicht in der Ehe 


feſthalten. Aber Geſetz und Geſellſchaft ſollen 


dieſe Eheverräter als das kennzeichnen, was ſie 
find, fie aber nicht zu Helden der individua⸗ 
liſtiſchen Lebenskunſt künſtlich mit 


Geſetzesparagraphen heranpäppeln. 


Man ſage nicht, daß nur wenige Menſchen ſo 
wenig anſtändig handeln werden, daß ſie im Un⸗ 
Oeffnet 


Spalte, ſo drängt er ſich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt in ſie hinein, bis die Tür ſperrangelweit 
offen ſteht. 

Man wird ſagen, der Kranke ſoll ja, wenn die 
Eheſcheidung nur gegen ſeinen Willen zuſtande 
kommt, 
ſchließen, in dem die gegenſeitige Unterhalts- 
pflicht geregelt iſt; er wird nach dem Antrag der 
Demokraten und Sozialdemokraten vielleicht als 
der wirtſchaftlich Schwächere gegen materielle 
Schädigung geſichert ſein. Jeder Sachverſtändige 
weiß, wie viele ſolcher Verträge und wie viel in 
ſolchen Verträgen aber nur auf dem Papier ſteht. 
Gerade dieſe Erfahrung hindert ja viele Ehe⸗ 
in die Scheidung zu willigen. Bei einer 


Gatten ſetzt wenigſtens das Gericht die Ordnung 
der materiellen Verhältniſſe nach beſtimmten 
Normen feſt (3. B. Haftung der Erben des zum 
Unterhalt Verpflichteten uſw.) Wer die Pſyche 
der Kranken, vor allem der weiblichen, kennt, weiß 


aber, wie leicht ſich gerade körperlich und ſeeliſch 


geſchwächte Menſchen zu Verträgen bewegen laſſen, 


die gar nicht ihren Intereſſen entſprechen. In 
einer Liebesaufwallung, in der Hoffnung, das 


drohende Verhängnis aufhalten zu können, unter⸗ 
ſchreiben ſie Schriftſtücke, in denen fie Vorteile, die 


ihnen und ihren Kindern zuſtehen, aufgeben. Da 


vor der Eheſcheidung zum Zwecke der leichteren 
Scheidung geſchloſſene Unterhaltsverträge ungültig 
find, jo find die materiellen Intereſſen des Kranken 
ſicher beſſer gewahrt, wenn bei einer Eheſcheidung 
der ſchuldhafte eheflüchtige Ehegatte auch als der 
ſchuldige erklärt wird. 


Es ſollen ohne Feſtſtellung der Schuldfrage 
auch ſcheidbar ſein 5. „Ehen, in denen bei einem 
der Ehegatten unvorherſehbar und chroniſch ſich 
eine der unſeligen pſychopathiſchen Zwiſchenſtufen 
feſtgeſetzt hat, die die Grenzen der geſunden und 
geiſtig normalen Veranlagung längſt über- 
ſchritten, auf der anderen Seite aber die Höhe 
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das Recht haben, einen Vertrag zu 


wechſeln. 


N 


einer geiftigen Erkrankung nicht erreicht hat. Da⸗ N 


durch wird der Sinn der Ehe aufgehoben. TES 


Auch hier erheben ſich vom ärztlichen Stand⸗ 


punkt aus allerſchwerſte Bedenken für die Gegen- 
Sie liegen 
im weſentlichen in der Unfaßbarkeit aller hier an» 


wart und noch mehr für die Zukunft. 


gezogenen mediziniſchen Begriffe. Man kann nur 
ſagen, für einzelne der. von Fritz Reuter ge⸗ 
ſchaffenen Typen des mecklenburgiſchen Land⸗ 
manns der Mitte des 19. Jahrhunderts treffen 
Begriffe wie Hyſterie, Neuraſthenie, pathologiſche 
Hypertrophie, pfychopathiſche Zwiſchenſtufen nicht 


zu. Wie groß iſt aber der Prozentſatz der heutigen 
Großſtadtbevölkerung, der frei von allen Graden 


dieſer Zuſtände eines reizbaren Nervenſyſtems 
iſt? Je mehr ſich das Leben der Bevölkerung in 
dem Sinne entwickelt, der nun einmal der ſog. 
Geiſt der Zeit iſt, deſto kleiner wird der Kreis der 


Menſchen vom Typus Jung⸗Chriſtian aus der 


Stromtid werden. Dem modernen Tempo des 
Lebens find eben unzählige um jo weniger ge- 
wachſen, als ſie eine Schwächung der Wider⸗ 
ſtandskraft des Nervenſyſtems als konſtitutionelle 
Anlage mit auf die Welt gebracht haben. Es iſt 
ein Triumph der mediziniſchen Wiſſenſchaft, daß 
die Sterblichkeit dauernd zurückgeht, daß das 
Lebensalter dauernd ſteigt, daß die Ausleſe der 
Menſchen durch Infektionskrankheiten immer ge- 
ringer wird. Andererſeits werden aber dadurch 
auch immer mehr Minderwertige aufgezogen und 
mit Hilfe der ſozialpolitiſchen Maßnahmen auch 
erhalten. Mir will ſcheinen, als würde in Zu⸗ 
kunft die Zahl der Ehegatten recht klein ſein, bei 
denen der ſcheidungswillige Ehegatte mit Hilfe 
eines einigermaßen geſchickten Sachverſtändigen 
nicht die Frage aufwerfen könnte, ob nicht an der 
zerrütteten Ehe die Zugehörigkeit zur unſeligen 
pſychopathiſchen Zwiſchenſtufe Schuld trage. Die 
Klärung dieſer Frage dürfte erheblich viel ehe- 
lichen Schmutz aufrühren! 

Auch heute ſchon kann wegen hoher Grade von 
Hyſterie, wegen pſychopathiſcher Veranlagung die 
Ehe angefochten werden. Mit Recht iſt dagegen 
die Scheidung nur dann möglich, wenn durch die 
Krankheitsanlage bzw. Charakterfehler Hand: 
lungen begangen find, die der § 1568 als ehe- 
widrig charakteriſiert. Man darf nie vergeſſen, 
daß gerade bei dieſen funktionellen Neuroſen 
Zeiten der Beſſerung, ja der anſcheinenden 
Heilung mit Zeiten der Verſchlimmerung ab⸗ 
Auch auf dieſem Gebiet läßt ſich der 
therapeutiſche Fortſchritt gar nicht abſchätzen. 
Scheint es doch, als wäre ſogar der bisher für 
völlig unbeeinflußbar geltenden furchtbarſten Ge- 
hirn⸗ und Geiſteskrankheit, der progreſſiven Irren⸗ 
paralyſe, gegenüber eine wirkſame Behandlung 
gefunden. 

Würde für die 5. genannten Ehen das Recht 
der Scheidung auf Antrag (mit den angegebenen, 


— 


von uns nicht für ausreichend gehaltenen Kau⸗ 


telen) eingeführt, ſo würde jede Ehe, mindeſtens 


die der Großſtädter, von dieſem Schicksal bedroht. 


Wer will aber ermeſſen, wieviel Ehen erhalten 
bleiben durch die Vorſtellung, daß die Scheidung 


. auf gewiſſe Hemmungen ſtößt? Jeder erfahrene 
Arzt weiß, daß von außen bedingte Aenderungen 
des Ehelebens, z. B. Geburt eines Kindes, Krank⸗ 


heit des Gatten, ja auch plötzliche Verarmung, 


manchen hyſteriſch⸗neuraſtheniſchen Gatten in eine 


= Art heilſamer Zwangserziehung genommen hat. 


Das größte Intereffe aber muß der Arzt an 


der Aufzucht und der Erziehung der Kinder haben. 
Mit der Formel, daß die Scheidung erſt dann aus⸗ 
geſprochen werden kann, wenn die Ehegatten einen 
rechtsgültigen Vertrag vorgelegt haben, in welchem 
die gegenſeitige Unterhaltungspflicht und die Zu⸗ 
teilung und Erziehung der Kinder geregelt iſt, iſt 


das Unglück, das jede Scheidung für die Kinder be⸗ 
deutet, nicht aus der Welt geſchafft. Der Vertrag 
kann rechtsgültig und doch durch den böſen Willen 


der Vertragsſchließenden oder den Zwang der 


Verhältniſſe ganz bedeutungslos ſein. Man frage 
Berufspormünder, wie häufig die Unterhaltspflicht 
in die Tat umgeſetzt wird. Nur in einer Anzahl 


von Fällen dürfte das materielle Schickſal der 


Kinder durch den rechtsgültigen Vertrag geſichert 
ſein. Vielleicht hat Maria Monteſſori recht, wenn 
ſie ſagt: Auch wenn das Zuſammenleben der 
Eltern nicht harmoniſch iſt, wenn die Kinder Zank 
und Streit ſehen, haben ſie noch immer glück⸗ 
lichere Entwicklungsmöglichkeiten, als wenn die 


Familie geſprengt iſt. Solche Kinder ſind ſchlimmer 
daran als Vollwaiſen. 


Selbſtverſtändlich entgehen die Kinder dieſem 


Schickſal nicht, wenn die Ehe nach dem heute 


herrſchenden Verſchuldensprinzip gelöſt wird. Es 


handelt ſich nur um die Frage, ob man die Ehe⸗ 


löſung noch mit Hilfe der Geſetzgebung erleichtern 


und amerikaniſche Zuſtände anſtreben fot, in 
denen die Zahl der Eheſcheidungen um ein Biel- 


faches fo groß ift, als in Deutſchland. Aus der 
ganzen Diskuſſion geht aber hervor, daß es Fälle 
gibt, in denen in der Tat die heutige Geſetzgebung 
nicht ausreicht, um eine zerrüttete Ehe zu löſen. 


Sollte es nun nicht angängig ſein, auch für 


dieſen Fall eine Möglichkeit der Ehelöſung zu 
ſchaffen, 
rühren? Wie auch Kahl hervorhebt, gibt es Fälle, 


ohne an dem Verſchuldensprinzip zu 


in denen Ehegatten aus den unedelſten Motiven 
die Eheſcheidung verweigern, ohne ihrerſeits eine 
Handhabe zur Anwendung des Verſchuldens⸗ 
prinzips zu bieten. In ſolchen Fällen müßten die 
die Eheſcheidung anſtrebenden Gatten eine ſchuld⸗ 
hafte Handlung im Sinne des § 1568 begehen. Es 
braucht nicht an eine unmoraliſche Handlung, die 
eventuell auch ſtrafbar iſt, wie Ehebruch, gedacht 
zu werden. Aufgabe der ehelichen oder häuslichen 
Gemeinſchaft würde ja genügen. Stellt der andere 


den der andere die Scheidung ablehnt. | 
ſich wirklich um unedle Motive (unberechtigte 
pekuniäre Vorteile, Racheakte zur Verhinderung 


Ehegatte den Antrag auf Eheſcheidung nicht, ſo 
hätte das Gericht auf Antrag des Scheidungs⸗ 
willigen pflichtmäßig zu prüfen, aus welchen Grün⸗ 
Handelt es 


einer anderen Ehe uſw.), ſo kann das Gericht den 
Scheidungsantrag für den ablehnenden Ehegatten 


ſtellen, ähnlich wie ja auch die Zustimmung des 


Vaters zur Heirat des Kindes durch ein Votum 


des Vormundſchaftsgerichts erſetzt werden kann 


(§ 1308 BGB.). Selbſtverſtändlich würde dann 


der andere Teil für den Schuldigen erklärt. Die 


Spruchpraxis würde allmählich den Rahmen dieſer 


Beſtimmung ausfüllen und Einzelheiten feſtſetzen, 


aus denen man erſehen würde, was als unedeles 
Motiv der Verſagung des Scheidungsantrages an⸗ 
zuſehen iſt. Vor allem aber könnte dann in kinder⸗ 
loſen Ehen anders verfahren werden, als in Ehen 


mit Kindern. Wenn eine Mutter ihren Kindern 


den Vater, ein Vater den Kindern die Mutter er⸗ 
halten will, und auf dieſen ſeinen Willen gegen⸗ 
über dem vielleicht von flüchtigem. Liebesrauſch 
verblendeten Gatten beſteht, ſo kann man nicht von 
einem unedlen Motiv: ſprechen. Die Allgemein⸗ 
heit, die Familie, der Staat, das Volk, fordern von 
jedem einzelnen im Notfalle Gut und Blut, ſie 
müſſen auch das Recht haben, im Einzelfalle Ver⸗ 
zicht auf Wünſche auf ſexuell⸗erotiſchem Gebiete zu 


fordern. 


Es iſt jedermann bekannt, daß Geſetze über⸗ 
treten, nicht beachtet, umgangen werden; es iſt 
bekannt, daß gerade auf dem Gebiet der Che- 


ſcheidungen Täuſchungsmanöver faſt ſo häufig ſind, 


wie auf dem Gebiet der Steuergeſetzgebung. Das 
Geſetz ſoll aber ein Wert⸗ bzw. Unwerturteil ab⸗ 
geben. Wenn es in einer Zeit, in der viele Hem⸗ 
mungen moraliſcher, ethiſcher, religiöſer Art ganz 
oder teilweiſe fortgefallen ſind, das Pflichtbewußt⸗ 
ſein in dem einzelnen Staatsbürger, ſoweit es das 
überhaupt vermag, aufrecht erhält, ſo ſoll man 
nicht ohne zwingende Notwendigkeit den ſchützen. 
den Deich abbauen. 


Die Folgeerſcheinungen können nicht ohne ieri 


auf deutfche Verhältniffe übertragen werden. Um jo 


wichtiger aber iſt es, die Erfahrungen der Schweiz 
zu berückſichtigen, die 1907 in ihrem Zivil⸗Geſetz⸗ 
buch (36 B.) das Zerrüttungsprinzip im Artikel 
142 eingeführt hat. Es heißt da: 

Iſt eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen 
Verhältniſſes eingetreten, daß den Ehegatten die 
Fortſetzung der ehelichen Gemeinſchaft nicht zu⸗ 
gemutet werden darf, ſo kann jeder Ehegatte auf 
Scheidung klagen. Iſt die tiefe Zerrüttung vor⸗ 


wiegend der Schuld des einen zuzuſchreiben, fo 


kann nur der andere auf Scheidung klagen. 

Dieſes Geſetz hat nach 3 Richtungen hin eine 
für die Frage der Eherechtsreform bemerkenswerte 
Wirkung gehabt. 
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I. Die Schuldfrage tritt in der Rechtſprechung 
ſo wenig hervor, daß die Statiſtiken völlig dar⸗ 

über ſchweigen, wie oft dem an der Zerrüttung 
vorwiegend ſchuldigen Ehegatten die Scheidungs⸗ 
klage verſagt wurde. Es iſt doch höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß gerade viele an der Zerrüttung ſchuldige 


Ehegatten die Scheidung gewünſcht und dem⸗ 


entſprechend betrieben haben. Ebenſo wie die Sta⸗ 
tiſtik ſchweigt die Spruchpraxis, ſoweit ſie ver⸗ 
öffentlicht wurde, von der Schuldfrage, die die 
deutſche Judikatur dauernd beſchäftigt. | 

Wie die „Zerrüttung“ als Eheſcheidungsgrund 
offiziell die anderen Eheſcheidungsgründe ver⸗ 
drängt, zeigen ſehr deutlich die Zahlen. 1925 


wurden 1675 Ehen wegen Zerrüttung, 275 wegen 


Ehebruch geſchieden. In der Geſamtſchweiz betrug 
alſo das Verhältnis Zerrüttung zum Ehebruch 6:1. 
Charakteriſtiſch aber iſt das Verhältnis in den 
einzelnen Kantonen. Kanton Zürich mit ſeiner 
vorwiegend induſtriellen großſtädtiſchen Bevölke⸗ 
rung hatte 529 Zerrüttungs⸗, 39 Ehebruchfälle, 
alfo 13,5: 1, der wenigſten teilweiſe induſtrielle 
Kanton Baſelſtadt: 121 Zerrüttungs⸗, 31 Ehe- 
bruchsfälle, alſo 4,1: 1. Dagegen verhielten ſich 
in dem von einer bodenſtändigen, land wirtſchaft⸗ 
lich tätigen, ſtreng katholiſchen Bevölkerung be⸗ 
wohnten Kanton Waadt die „Zerrüttungen“ zu 
den „Ehebrüchen“ wie 80: 53, in Luzern mit 
feiner kleinbürgerlichen Bevölkerung wie 22: 13, 
in beiden Kantonen war das Verhältnis 1,4—1,5:1. 


Es ift doch ohne weiteres klar, daß die Ehe⸗ 


brüche als Eheſcheidungsfaktor nicht neun⸗ bis 
zehnmal ſo groß in Waadt als in Zürich waren. 
Die „Zerrüttung“ ift eben für eine „induſtriell 
vorgeſchrittene“ Bevölkerung ein bequem, prompt 
und gut arbeitendes Mittel, die Ehefeſſel los zu 
werden. In der Tat dringen auch 95 Prozent 
aller Eheſcheidungsklagen in der Schweiz durch. 
»Wie ſehr die „Zerrüttung“ je nach der Aus- 
legung durch den Richter die Eheſcheidung be⸗ 
fördert, zeigen auch Zahlen aus der ameri⸗ 
kaniſchen Eheſtatiſtik. Die offiziellen Scheidungs⸗ 
gründe find: 1. Ehebruch, 2. Rohheit (cruelty), 
3. bösliche Verlaſſung, 4. Verſagung des Unter⸗ 
halts, 5. Trunkſucht. 
„andere Gründe“ in Betracht, die wohl dem, was 


wir „Zerrüttung durch unverſchuldete Urſachen“ 


nennen würden, z. B. unverſchuldete Impotenz, 
Geiſteskrankheit entſprechen. 1923 wurden 13 377 
Ehen wegen „anderer Gründe“ als die 5 oben 
genannten geſchieden. Von dieſen aus „nicht näher 
bezeichneten Gründen“ Geſchiedenen kamen 783 
auf den Staat Kanſas, 6383 auf Ohio, 1633 


auf Oklahoma und 218 (ſic) auf alle anderen 


Staaten. Während in New York auf 100 000 Ein⸗ 
wohner 41 Eheſcheidungen kommen, beträgt die 
gleiche Zahl für Nevada das 33fache — 1329! 
Wie der amtliche Cenſus (Marriage und? Divorce 
1922—1924) ruhig und nüchtern hervorhebt, be⸗ 
ruht dies Zahlenverhältnis auf der Schnell⸗ 
ſcheidungsinduſtrie, die in Nevada in Blüte ſteht 
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hat. 


Daneben kommen noch 


und erft in letzter Zeit dadurch verbeſſert ift, daß 
man nur noch 3 anſtatt 6 Monate Aufenthalt im 


Scheidungseldorado zur Durchführung der EThe⸗ 
ſcheidung fordert. | 


II. Die Schweiz zeigt, daß feit Einführung des 
RGB. die Zahl der Eheſcheidungen ſteigt. i 
vergeſſe dabei nicht, daß die Schweiz keine Welt⸗ 


ſtädte, ganz wenige Großſtädte, eine ſtarke katho⸗ 


liſche, zum großen Teil bodenſtändige Bevölkerung 
Trotzdem hat in bezug auf die Zahl der 
Eheſcheidungen die Schweiz, die das Elend Deutſch⸗ 
lands nicht zu ertragen gehabt hat, Deutſchland 
1925 erreicht, 1920 ſogar weit übertroffen. Aller⸗ 


dings ſtehen beide Länder hinter den Vereinigten 


Staaten, die Amerikaſchwärmer. würden jagen, „be⸗ 
ſchämend“ zurück. Deutſchland und die Schweiz 
haben erſt den Rekord erzielt, den Amerika bereits ä 


1890 erreicht hatte! 
III. Die Schweizer Rechtſprechung hat ſich ge⸗ . 


nötigt geſehen, durch entſprechende Auslegung der 
Geſetzesartikel das Scheidungsverlangen zu hem⸗ 
men und zwar gerade auf Gebieten, die den Arzt 
beſonders intereſſieren. Bereits bei der Anfech⸗ 

tung einer Ehe wegen Irrtum über eine Krank⸗ 
heit des andern Ehegatten iſt darauf Bezug ge⸗ 


nommen, daß eine Geiſteskrankheit nur dann zue 


Nichtigkeitserklärung der Ehe genügt, wenn die 
Ehe aus raſſenhygieniſchen Gründen ver⸗ 
werflich erſcheint. Anfechtung der Ehe wegen 
Tuberkuloſe iſt ausgeſchloſſen, weil der heutige 
Stand der Wiſſenſchaft die Beſeitigung der An⸗ 
ſteckungsfähigkeit dieſer Krankheit geſtattet (Schw. 
JZ. XV, 133). Das öffentliche Intereſſe ift fo ſtark, 
daß die Anfechtbarkeit der Ehe wegen angel, 
5 Jahre nach Eheſchluß verjährt. 

Entſprechend des Schw. ZGB. ſagt eine Bd. 
GC.: Unverſchuldete körperliche und geiſtige Krant- 


heit iſt an und für ſich kein Scheidungsgrund, 


allein ſie führt oft zur tiefen Zerrüttung der Ehe 
nicht bloß in ökonomiſcher, ſondern auch in ſitt⸗ 


licher Beziehung; die Judikatur iſt aber ſehr vor⸗ 


ſichtig. Eine Korſakowſche Pſpychoſe gilt nicht 
für eine Geiſteskrankheit im Sinne des „raſſen⸗ 
biologiſch“ wirkenden Geſetzes. Geiſtige Erkran⸗ 
kungen auf. Baſis der Grippe und Arterioſkleroſe 
wurden in zwei Fällen nicht als ehezer⸗ 
rüttende Krankheiten anerkannt und nur 
Trennung der Ehegatten für 2 Jahre aus⸗ 
geſprochen. Leider ſind nur wenige Entſchei⸗ 
dungen veröffentlicht. | 

Trotzdem finden ſich immer wieder Hinweiſe 
darauf, daß der Begriff der Zerrüttung möglichſt 
eng gefaßt werden ſoll. So heißt es: Leicht ſoll 
man es mit dem Grunde: unüberwindliche Ab⸗ 
neigung nicht nehmen; ſie muß mehrere Jahre 
gedauert haben und für den Richter erkennbar 
ſein. Mit Recht ſagt Gmür, der Kommentator 
des Schw. BGB., daß der Begriff „Zerrüttung“ 
ebenſo wie „ehewidriges Verhalten“ letzten Endes 
vom ſubjektiven Urteil des Richters abhängt. 

(Gekürzt aus „Mediziniſche Klinik“ 7/27). 


Man 


ON 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller e und Leſer erwünſcht) 


| Eheberatung und Erbtrantheiten. 
Deer zweite Abend der vom Bund veranſtalteten 


Vortragsreihe brachte am 18. Februar wiederum 
einen vollen Saal im früheren Herrenhauſe. Der 


Stadtmedizinalrat von Berlin, Profeſſor Dr. v. 
Drigalski, ſprach über „Eheberatung“. Seiner 
Auffaſſung nach iſt das ideale Ziel einer „Ehe⸗ 


und Familienberatungsſtelle“, „in Verbindung mit 
anderen berufenen Stellen den Entartungs⸗ 
erſcheinungen am Volkskörper entgegenzuarbeiten, 
das höchſte Gut der Nation, das Erbgut, zu be⸗ 
wahren und der anthropologiſchen und erbbiolo⸗ 
giſchen Forſchung in erſter Linie durch exakte 
Z. Zt. allerdings 


Familienforſchung zu dienen“. 
glaubt auch der Vortr., daß für längere Jahre 
noch weit primitivere, näher liegende Fragen zu 


berückſichtigen ſind. Vor allem ſoll das Zuſtande⸗ 
kommen von vornherein brüchiger und für den 
etwa geſunden Partner gefährlicher Ehen ver- 
hindert, andererſeits die etwaige Grundloſigkeit 
beſtehender Bedenken klargelegt werden. 


1 Dabei 
ſoll das allgemeine Verantwortungsgefühl hin⸗ 


ſichtlich der Vorgänge der menſchlichen Paarung in 
der Ehe aufgerüttelt und geſtärkt werden. Die 


phauptſächlichſte Gefahr für die Ehe wird in Krant- 


heit und Krankheitsanlage geſehen in Form der 


Schwindſucht und Geſchlechtsleiden, des Kümmer⸗ 


wuchſes und der Neigung zu geiſtiger Störung. 


Der Eheberatungsſtelle wird grundſätzlich das 


Recht zur Unterfuhung und zu Vorſchlägen zuge- 
ſprochen, nicht aber zur unmittelbaren ärztlichen 
Behandlung. Vermitteln ſoll ſie dagegen etwa 
notwendige Behandlung; ſo wird ärztliche Hilfe 


vielfach ſolchen zugängig gemacht, die ohne Hin⸗ 


weis ärztliche Behandlung nicht nachſuchen würden, 
insbeſondere denen, die krank ſind, ohne es zu 
wiſſen. 

Auf die Krankheitsanlage, die vererblich iſt, 
ging in ſeinem Vortrage Prof. Boll: Hamburg 


ausführlich ein und zeigte ſein bekanntes, inter⸗ 


eſſantes Lichtbild⸗Material über die verſchiedenen 
Erbfehler. Auch einen Blick in die Werkſtatt des 
Vererbungsforſchers gewährte der Vortr. durch 
Darſtellung der Zwilling sforſchung. | 


Biologiſche Erwachſenenberatung 
ohne ſpezialiſtiſche Einſchränkung, ohne weltan⸗ 
ſchauliche oder politiſche Einſeitigkeit ſieht Scheu ⸗ 
mann als das Weſen der Eheberatung an und 


3 ‚veröffentlicht über. den Gegenſtand eine Broſchüre 
im Verlage R. Schoetz, Berlin.“) Das Heft ſtellt 
einen erweiterten und verbeſſerten Abdruck eines 


) Eheberatung. Einrichtung, Betrieb und Bedeu⸗ 
tung für die biologiſche Erwachſenenberatung. Mit einem 


Vorwort von Min.-Dir. Krohne, Berlin 1928. 


im Bevölkerungsausſchuß des preußiſchen Landes⸗ 
geſundheitsrats im Mai 1927 erſtatteten Referats 
dar, welches nach einem Vorwort des Miniſterial⸗ 
direktors Krohne verſucht, aus der Praxis heraus, 
dabei aber unter Auseinanderſetzung mit den wich⸗ 
tigſten Problemen, grundlegende Anregungen und 
Richtlinien für die Eheberatungs⸗ 
praxis zu gewinnen. Aus einer Gegenüber⸗ 
ſtellung von Geſundheitspolizei und Geſundheits⸗ 
fürſorge entwickelt der Verf. den Gedanken der per⸗ 
ſönlichen Geſundheitsberatung und zeigt die Not⸗ 


wendigkeit von Beratungsitellen. In dem Abſchnitt 
über den Umfang der Eheberatung unterſcheidet 


er, wie bekannt, Pubertäts⸗, Heirats⸗ und Ehe⸗ 
ſtandsberatung und geht auf die Entwicklung 


dieſer umfaſſenden Form der Eheberatung ausführ⸗ 


lich ein. Sodann werden Erfahrungen aus 
1.½ jähriger Tätigkeit in der erſten Berliner ſtädt. 
Eheberatungsſtelle mitgeteilt und mit denen 


anderer Stellen verglichen. Ein breites Kapitel iſt 


den Einzelheiten des Betriebes gewidmet, auch 
werden alle Fragen, die mit der Einrichtung 
von Stellen zuſammenhängen, ausführlich abge⸗ 
handelt. Nach einem kurzen Hinweis auf die Mög⸗ 


lichkeiten der Propaganda und der Förde⸗ 


rung der Einrichtung werden die wichtigſten Tat⸗ 
ſachen für den Praktiker noch einmal kurz zuſam⸗ 
mengefaßt in Form von „Leitſätzen für Ein⸗ 
richtung und Betrieb von Eheberatungsſtellen“. 


Knappheit und Prägnanz iſt ein wichtiges Kenn⸗ 


zeichen der ganzen Schrift, die durch ein Ver⸗ 
zeichnis von „Literatur zur erſten Orientierung“ 
und einen Anhang der gebräuchlichſten Formulare 
noch brauchbarer wird. Oſtermann 


Eheſcheidungsrecht. 


Ueber die wichtigſten Paragraphen des Bürger: 
lichen Geſetzbuches herrſcht unbegreiflicherweiſe 
noch Unkenntnis in weiteſten Kreiſen, ſo auch über 
die Beſtimmungen, die die Eheſcheidung betreffen. 
Deshalb iſt es ein Verdienſt des Berliner Rechts⸗ 


anwalts Albert Baer, in einer wohlfeilen kleinen 


Schrift über dieſen Gegenſtand erſchöpfend Aus⸗ 
kunft zu geben („Zerbrochene Ehen“, Verlag Hoff⸗ 
mann, Berlin). Wir bringen daraus einige Ab⸗ 
ſchnitte zum Abdruck, die für das Hauptthema der 
heutigen Nummer von Bedeutung ſind: 

„Die Scheidung kann nach geltendem Recht nur 
ausgeſprochen werden, wenn eine Schuld eines der 
Ehegatten vorliegt. Der Geſetzgeber will die Ehe⸗ 
gatten nur trennen, wenn einer von ihnen ſich 
einer ehewidrigen Handlung ſchuldig gemacht 
hat. Er iſt bei Abfaſſung des B. G.⸗B. noch 
nicht ſo weit geweſen, zu begreifen, daß eine Ehe 
auch ohne jede Schuld der Beteiligten für beide 
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eine unerträgliche Laſt werden kann, insbefondere, 
wenn ſie dazu geführt hat, daß die Ehegatten er⸗ 
kannt haben, ein Weiterleben miteinander ſei un⸗ 
möglich. Für Ehegatten, die geſchieden werden 


wollen, gibt es daher manchmal keine andere 
Möglichkeit, als abſichtlich Scheidungsgründe zu 


ſuchen, Ehebrüche zu begehen, ſich bei ehewidrigen 
Handlungen beobachten zu laſſen uſw., um die 
Ehe zu ſcheiden, oder ſie ſind durch das Geſetz ge⸗ 


zwungen, vor den Richtern einen erbitterten 


Kampf um alle Vergehungen in der Ehe zu 


führen und ſich gegenſeitig die ſchlimmſten Dinge 
nachzuſagen, um zu beweiſen, daß ehewidriges 


Handeln vorliegt, die Ehe zerüttet iſt und das 
Zuſammenleben den Beteiligten nicht mehr zuge⸗ 


mutet werden kann. Es fehlt daher nicht an 
»Vorſchlägen, das Geſetz zu ändern; zurzeit liegen 


drei Anträge dem Reichstag vor, insbeſondere 
Vorſchläge zur Abänderung des $ 1568 dahin, daß 
eine Scheidung auch ohne Verſchulden erfolgen kann. 
Beſonders beachtenswert iſt der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Vorſchlag, der 8 1568 wie folgt ab⸗ 
ändern will: 
„Ein Ehegatte kann auf Eheſcheidung klagen, 
wenn eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen 


Verhältniſſes oder eine ſolche Abneigung des 


einen Ehegatten gegen den anderen beſteht, daß 
einem oder beiden Ehegatten die Fortſetzung 
der Ehe nicht zugemutet werden kann.“ 


Man ſieht, jedes Schuldmoment iſt ausge⸗ 


ſchaltet. Iſt die Ehe ſo zerrüttet oder beſteht ſolche 


Abneigung gegeneinander, daß einem oder beiden 
Ehegatten die Fortſetzung nicht zuzumuten iſt, ſo 
jol auch ohne Verſchulden und ohne Unterſuchen 
des Verſchuldens geſchieden werden. Es iſt zu 
hoffen, daß in nicht allzulanger Zeit ein ſolches 
Geſetz Wirklichkeit wird, um das Maß von Heuchelei 
und Unglück zu verhindern, das vielfach nach der 


heutigen Geſetzgebung mit Eheſcheidungen ver⸗ 


bunden iſt. 

Nach. jetzigem Recht erfolgt die Eheſcheidung 
durch Urteil des Landgerichts. Zur Durchführung 
des Verfahrens iſt ein Anwalt notwendig, weil 
vor dem Landgericht Parteien ohne Anwalt nicht 
zugelaſſen werden. 

Die Eheſcheidung iſt erſt endgültig, wenn das 
ergangene Urteil rechtskräftig iſt, alſo vier 
Wochen, nachdem es den Parteien vom Gericht 
zugeſtellt ift. 

Das Gericht ſcheidet nur, wenn einer der im 
Bürgerlichen Geſetzbuch aufgezählten fünf Schei⸗ 
dungsgründe vorhanden iſt, alſo nicht etwa auf 
gegenſeitige Uebereinſtimmung der Ehegatten. 

Als Eheſcheidungsgrund gilt nicht mehr (oder 
noch nicht wieder) gegenſeitige unüberwindliche 
Abneigung. | 


Verzeichnis der öffentlichen Eheberatungsſtellen 


Die hiermit begonnene Liſte ſoll fortlaufend ergänzt werden, damit unſere Leſer jederzeit über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der Eheberatungsbewegung unterrichtet find. Diesbezügliche Mitteilungen ſiind erwünſcht. 


Bundesſtaat Ort | Träger 


Preußen 


1. Dresden Ortskrankenkaſſe 


| 2. Leipzig Stadtgeſ.⸗Amt 
Sachſen 3. Radeburg Wohlfahrtsamt 
4. Plauen Aerzteverein 

5. Meißen Amtshauptmannſchaft 


Leitung 


Privatdozent Dr. Feiſcher Nov. 26 
Stadtmed.⸗R. Dr. Poetter 
Dr. Schachendorf 


Eheberatungsſtellen im Deutſchen Reichsgebiet. 


de, Ginge Sprechzeit] Frequenz matang. 


ſ. beſonderes Verzeichnis 


1. München — = 


Juli 27 


1. men Rathaus Frl. Dr. Joh. Maaß | 
Baden Alt. Aranfenhaus abw. 8 Aerzte 1924 Grete, ri 


Sozia A TAT er en 
Heffen E b. Ag, Ortötranfent 


Mecklenbg.] 1. Schwerin | n Ghebera eee 
un 2. Noſtock dto. 


1. Geſundheitsamt 
. 

2. Amtshaus in 

v. Lengerkeſtraße 


Hamburg | Hamburg 


2 40 
1927: 80 


' Prof. rn Reiter 
Prof. Dr. Waſielewskl 


Arzt, Juriſt, Medizinerin 


Stadtarzt Dr. Deutz 


Bremen Landes Geſ.⸗Rat Arzt und Aerztin Pan. 1928] - | - | | 
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J an alle Lefer der Zeitfchrift | 
ä e rz 211 1 C h € Bi l i te € ‚„Volksaufartung, Erbkunde, Eheberafung“ | 


— ——— — — 

Da die Zeitíchrift die ihr vom Deufſchen Bund für Volksaufartung und Erbkunde gestellten Auf- 
: $ gaben nur dann erfüllen kann, wenn ihr Inhalt von einem möglichft großen Leſerkreis beachtet 
5 ee beherzt wird, wird an alle Mitglieder des Bundes und bisherigen Lefer der Zeitfchrift die 
= dringende Bitte gerichtet, an einer möglichft großen Verbreitung dadurch mitzuarbeiten, daß der 
N  Zeitfchrift aus Freundes- und Bekanntenkreifen neue Abonnenten zugeführt, Intereffenten auf fie 
au ufmerkfam gemacht werden, wozu Probenummern und Werbematerial gern koſtenlos zur Ver- 
: fi ügung geſtellt werden 


Mer der Zeitfchrift Huch Einzeichnung in unienlichende Beſtelliſte drei neue 
A bonnenten zuführt, erhält vom Verlag ein Exemplar des umfeitig an en) wert- 
a vollen ud „von Behr-Pinnow, Die Zukunft der menfchlichen Raſſe“ 

he als Prämie porto- und koftenfrei überfandt. 


4“ 


Sy m Alfred Mech Verlagsbuchhandlung in Berlin SW61, Gitfchiner Straße 109. 
En Die Unterzeichneten erfuchen ab 1. 1. 1928 um regelmäßige Lieferung der Zeitſchrift: „Volks- 
fartung, Erbkunde, Eheberatung zum Preiſe von Mk. 4.— für den Jahrgang 1928. 
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Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden a I LITE ERE 


Die Gefundheit der Familie ; 
und des Volkes, das Ziel der ärztlichen ı Eheberatung 


144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,10 RER | 7 DR 5 oe 5 P i 

| Probleme, wie das der Eheberafung, ob vor jeder Ehefähließung der: Ausfauſch von Gelundhelts Zeugnilfen 

der Verlobten gefetzlich vorgeſchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten. für 

. Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Intereffes weitefter Volkskreife.. In einem. ‚außerordentlich 

reichen, gelfchickt gruppierten und dargeltellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie intereſſante 

Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafur einzutreten, daß die notwendigen 

Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, ‚damit „in Zukunft 

manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter NMenſchen ungeweint bleibt und 

die Zahl der durch den Fluch kran khaffer Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 5 — — — i — 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menſchlichen Raſſe 5 og 
Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre s ARA hi 1 Er 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in seden NEUBER rel dast 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder beſonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Geſchlechter durch fchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menfchlichen Raffle 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
e e Preſſe und kinzelperſonen gezeigt, das edle menſchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit | 
64 Seiten Oktav / Preis N. 1. = er Be 
„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 

Löfung des ſchwierigen Problems vom Redhtsbrecder, feiner Schuld und feiner Strafe.. Eines ff 

der traurigften Kapitel aus dieſem großen Fragenkomplex ift das Schickſal der Vorbeftraften. Selten 

nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man ſich im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
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Entlaffenen, der arbeitfuhend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewieſen wird J > 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben * 
pflegt man an folchem Geſchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. | | 5 
Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebenserfahrene, deren Humanität I Deri 


durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- ff e 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energiích und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff f 


Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das I} $ 4 A 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit ff = 
empfohlen zu werden.“ | (Berliner Tageblatt.) ] 
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